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TEMPO!

TEMPO!



Ein Netz aus kilometerbreiten Schnellstraßen überzieht die Kontinente der Erde des Jahres 2000 und ermöglicht phantastische Fahrgeschwindigkeiten. Doch das Tempo 1000 ist vielen Autofahrern noch nicht schnell genug, zumal die Industrie von Jahr zu Jahr immer schnellere Fahrzeuge baut.



Diese Autos werden zu Höllenmaschinen, sobald der Fahrer die Herrschaft über sein Fahrzeug verliert. Die Zahl der Verkehrstoten steigt unaufhaltsam, und es sieht so aus, als wäre die Menschheit einem tödlichen Geschwindigkeitsrausch verfallen ...





Ein Roman voller Dramatik. Ein Roman, der aktuell ist und unter die Haut geht.
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Kapitel 1





An diesem Nachmittag war die Sonne hinter dunkelgrauen Schneewolken verborgen geblieben. Ein eisiger Wind trieb das letzte Herbstlaub über den Exerzierplatz vor den Unterkunftsgebäuden der Nordamerikanischen Kontinental-Autobahnpolizei in Philadelphia. Die Luft roch förmlich nach Schnee, aber die Temperatur hatte eben erst den Gefrierpunkt erreicht, so daß die düsteren Wolken entweder eisigen Regen oder nassen Schnee abladen konnten.

Sergeant Ben Martin trat aus der Tür des Gebäudes und zuckte unwillkürlich zusammen, als er von einem kalten Windstoß getroffen wurde. Er zog den Reißverschluß seiner blauen Uniformkombination nach oben und blieb kurz stehen, um die Sturmwolken zu beobachten, die sich im Westen auftürmten. Dann warf er einen Blick auf den Wetterbericht, der auf seiner Schreibunterlage festgeklammert war, und schüttelte den Kopf.

Die Tür hinter ihm wurde nochmals aufgestoßen, als ein Angehöriger seiner Crew erschien  der großgewachsene hagere Kanadier Clay Ferguson. Er war schwer mit großen Papiertüten beladen und trug seinen Sturzhelm am Kinnriemen über den Arm gehängt. Als Ferguson aus dem Windschatten des Gebäudes trat, wurde die oberste Tüte fortgeblasen und rollte immer schneller auf den Exerzierplatz zu.

»Ben!« rief Ferguson. »Halten Sie das verdammte Ding auf!«

Der Sergeant hob die Tüte auf und gab sie Ferguson zurück. Dann runzelte er fragend die Stirn, während er die schwere Last in den Armen des anderen betrachtete.

»Was soll eigentlich der ganze Kram?« erkundigte er sich dann.

»Alles nur Lebensmittel«, antwortete der junge Mann grinsend. »Oder genauer gesagt  ein paar Delikatessen für die wenigen Augenblicke, in denen wir das Leben genießen können.«

Die beiden Männer gingen nebeneinander auf den riesigen Hangar zu, in dem die Fahrzeuge gewartet und einsatzbereit gemacht wurden. »Soll ich Ihnen helfen, den Krempel zu tragen?« fragte Martin.

»Krempel«, wiederholte Ferguson aufgebracht. »Lassen Sie gefälligst Ihre schmutzigen Pfoten von dem kostbaren Zeug. Sie bekommen schon noch Ihren Teil davon  vielleicht gelingt es Kelly und mir, einen halbwegs zivilisierten Menschen aus Ihnen zu machen.«

Martin grinste vor sich hin. Mit Beginn dieser Patrouille waren er, Clay Ferguson und Kelly Lightfoot, die Ärztin des Teams, im zweiten Jahr beieinander. Nach zweiundzwanzig Patrouillen, bei denen man jeweils zehn Tage lang mit einem anderen in dem Streifenfahrzeug eingesperrt war, hatte man ihn ziemlich gut kennengelernt. Und man fand ihn entweder sympathisch oder konnte ihn nicht mehr ausstehen.

Als Streifenführer hatte Martin das Recht, seine beiden Partner nach den ersten elf Monaten abzulehnen oder zu behalten. Martin hatte sich dafür entschieden, keine Veränderungen vorzunehmen; diese Entscheidung war bereits getroffen, als sie am Ende ihrer letzten Patrouille New York erreichten. Nach elf Monaten und zweiundzwanzig Streifen auf den Kontinentalautobahnen bekam jedes Team dreißig Tage Urlaub.

Martin und Ferguson hatten sich sofort auf den Weg in die Stadt gemacht, nachdem sie die letzten erforderlichen Unterschriften geleistet hatten. Dort hatten sie sich fünf Tage und Nächte gründlich ausgelebt. Kelly Lightfoot war ebenfalls sofort verschwunden, um an einem Seminar für Geweberegenerierung an der Columbia-Universität teilzunehmen. Am sechsten Tag kroch Ferguson aus dem Bett, schluckte eine Handvoll Vitamintabletten, nahm eine Dusche, rasierte sich, zog sich an und verschwand winkend. Zwanzig Minuten später ging er an Bord eines Jets in Richtung Edmonton, Alberta, wo seine Eltern wohnten. Martin schlief sich aus, nahm sich dann einen Mietwagen und fuhr zu seiner Schwester in Burlington, Vermont. Dort spielte er den großzügigen Onkel für Carols drei Kinder und freute sich, daß er endlich wieder anständige Mahlzeiten vorgesetzt bekam.

Während die beiden Beamten und die Ärztin ausspannten, wurde ihr Fahrzeug nach Philadelphia übergeführt, um in der Zentralwerkstatt gründlich durchgesehen und neu ausgerüstet zu werden, damit es die nächsten elf Monate überstand.

Ferguson und Martin hatten sich vor fünf Tagen in Philadelphia zurückgemeldet  Martin einige Pfund schwerer, weil seine Schwester so gut kochte; Ferguson einige Pfund leichter, weil er in Edmonton ebenso fidel wie vorher in New York gelebt hatte.

Die beiden Männer gingen jetzt durch das Tor des Hangars und nickten dem Posten am Eingang zu. Links von ihnen erstreckten sich die geräumigen Werkstätten, in denen Fahrzeuge repariert und Düsentriebwerke überprüft wurden. Der Himmel vor den Fenstern war noch dunkler geworden, so daß die hellen Arbeitsleuchten der Mechaniker im ersten Augenblick fast blendeten.

Als sie die Abfertigungshalle erreicht hatten, stellte Ferguson seine Tüten vorsichtig auf den nächsten Tisch. Martin öffnete eine und warf einen neugierigen Blick hinein. »Was haben Sie eigentlich wirklich darin?« fragte er.

»Oh, nur die wichtigsten Zutaten«, antwortete Ferguson. »Gänseleber, Parmesankäse, Sherry, verschiedene Gewürze. Wirklich nur das Wichtigste.«

»Das kann ich mir lebhaft vorstellen«, knurrte Martin. »Haben Sie zufällig Ihr Gehirn einem der Mädchen in Edmonton als Andenken geschenkt?«

»Hören Sie, Ben«, sagte Ferguson ernsthaft. »Ich habe elf Monate lang in diesem Blechsarg auf Raupen gelitten, weil Sie so unmögliche Vorstellungen von eßbaren Mahlzeiten haben. In dieser Beziehung haben Sie etwa ebensoviel Phantasie wie unsere gute Beulah. Nein, das ist sogar übertrieben. Selbst Beulah erzeugt manchmal bessere Gerüche, wenn sie auf volle Fahrt geht, als Sie Ihrer Kombüse in den nächsten hundert Jahren entlocken werden. Auf dieser Tour gedenke ich wie ein menschliches Wesen zu essen. Und ich bringe Ihnen vielleicht sogar bei, wie man Wasser kocht, ohne es anbrennen zu lassen.«

»Sie undankbarer junger ...«, begann Martin.

Der Mann hinter dem Schalter hatte amüsiert grinsend zugehört. Jetzt beugte er sich über seine Theke.

»Wenn Oscar Waldorf seine Vorlesung über die Kunst des Würzens beendet hat, meine Herren«, sagte er, »könnten wir vielleicht Ihren kleinen Vergnügungsausflug diskutieren. Draußen herrscht wunderbares Wetter  und die nächste Tankstelle ist nur viertausend Kilometer von hier entfernt. Ich möchte natürlich nicht stören, weiß aber genau, daß NorKon es sich als Ehre anrechnen würde, Ihre Dienste in Anspruch nehmen zu dürfen.«

Ferguson wurde rot. Martin warf dem anderen einen wütenden Blick zu. »Wirklich sehr lustig, Sie Clown. Wenn Sie so weitermachen, fordere ich Sie demnächst für mein Team an.«

»Nicht mich«, protestierte der Abfertiger. »Ich bin verheiratet. Mich bringen Sie lebendig nie in eine dieser Teufelskisten.«

»Lassen Sie also uns Helden lieber in Ruhe«, empfahl Martin ihm, »und sagen Sie uns statt dessen, was wir wissen müssen.«

Der Abfertiger zuckte mit den Schultern, schlug einen Aktenordner auf und drückte auf einen Knopf vor sich. An der Wand leuchtete daraufhin eine Karte der Vereinigten Staaten auf, die von der Ostküste bis zum Mississippi reichte. Ferguson und Martin machten sich schreibbereit.

Der Mann hinter dem Schalter warf einen Blick auf die beleuchtete Tafel, die Fahrzeugnummern und die dazugehörigen Teams zeigte. ›Wagen 56  Martin, Ferguson, Lightfoot‹ glühte bernsteinfarben; rechts davon stand die Kombination ›26-W‹. Der Abfertiger drückte auf einen zweiten Knopf. Ein breiter Streifen, der aus verschieden gefärbten Linien bestand zog sich zwischen Philadelphia und St. Louis über die Karte  der östliche Teil der Nordamerikanischen Autobahn 26. Zehn deutlich voneinander abgesetzte farbige Linien bezeichneten den Verlauf der Autobahn. Martin und Ferguson sahen auf die nördlichen fünf Linien: NAA 26 westwärts. An zahlreichen Stellen zweigten andere Streifen von der Autobahn ab oder vereinigten sich mit ihr.

Die riesige Karte zeigte nur einen kleinen Teil des Autobahnsystems, das den gesamten nordamerikanischen Kontinent zwischen Mexiko und Alaska überspannte. Jede dieser farbig dargestellten Arterien überquerte den Kontinent in einer Breite von acht Kilometern von einer Küste zur anderen.

Die einzigen Gebäude am Rand der Autobahnen waren die Relaistürme der Nordamerikanischen Kontrollstelle, die sich alle einhundertfünfzig Kilometer wie düstere Festungen erhoben.

Wagen 56 mit seiner dreiköpfigen Besatzung sollte die erste zehntägige Patrouille auf der NAA-26 in Richtung Westen beginnen. Falls es nicht irgendwo zu einer Katastrophe kam, würden die drei ihr Fahrzeug nur selten verlassen; sie würden nicht einmal eine Stadt zu Gesicht bekommen, bis sie endlich Los Angeles erreichten. Dort machten sie fünf Tage Pause, ergänzten ihre Vorräte, wurden in die neue Aufgabe eingewiesen und nahmen anschließend den Dienst wieder auf.

Während der kommenden Streife würden sie zehn Staatsgrenzen überqueren, als existierten sie gar nicht, was allerdings tatsächlich zutraf, denn auf den Autobahnen galten nur die Bestimmungen der Nordamerikanischen Kontinental-Autobahnpolizei, die besser unter der Bezeichnung NorKon bekannt war. Verstöße gegen bestehende Bestimmungen wurden von Schnellgerichten geahndet, die in allen größeren Städten in Autobahnnähe eingerichtet waren. Niemand hätte es gewagt, die Autorität der NorKon anzuzweifeln.

In den vergangenen Jahrzehnten hatte die Autoindustrie immer stärkere Modelle herausgebracht, um die Käufer zufriedenzustellen, die schnellere Fahrzeuge wünschten. Der Verbrennungsmotor wurde durch Gasturbinen ersetzt; die Gasturbine mußte Düsentriebwerken weichen, während die Fahrzeuge gleichzeitig einen Luftkissenantrieb erhielten. In den letzten beiden Jahren waren sogar schon die ersten Fahrzeuge mit Nuklearantrieb auf den Markt gekommen.

Die einzelnen Bundesstaaten und die Länder des nordamerikanischen Kontinents hatten bald feststellen müssen, daß sie nicht mehr in der Lage waren, Autobahnen selbst zu finanzieren, die für Fahrzeuge eingerichtet waren, die fünfhundert oder sechshundert Stundenkilometer erreichten. Deshalb waren die Kontinentalautobahnen entstanden, deren vier Fahrspuren in jeder Richtung durch einen fünfhundert Meter breiten Mittelstreifen getrennt waren.

Auf der großen Landkarte zeigte NAA-26 vier verschiedenfarbige Streifen in jeder Richtung: blau und gelb für den Verkehr mit hoher und höchster Geschwindigkeit; grün und weiß für mittelschnelle und langsame Fahrzeuge. Zwischen Grün und Blau lag ein roter Streifen, der ausschließlich für Polizeifahrzeuge reserviert war, denn alle anderen konnten ihn nur an bestimmten Stellen kreuzungsfrei überqueren, wenn sie die Geschwindigkeit wechseln wollten.

Der Abfertiger nahm einen Leuchtzeiger und wies damit auf die Karte. Nach einem kurzen Blick in seine Aufzeichnungen begann er den Straßenzustandsbericht.

»Auf NAA-26 W blau werden zwischen Kilometer einhundertfünfundachtzig und einhundertsiebenundachtzig Instandsetzungsarbeiten durchgeführt. Die Fahrspur wird schätzungsweise am Dienstag gegen drei Uhr morgens wieder freigegeben.«

Die beiden Männer nickten, nachdem sie den Zeitpunkt notiert hatten.

»In Columbus findet heute abend ein großes Basketballturnier statt. Folglich müßt ihr nach dreiundzwanzig Uhr mit verstärktem Verkehr rechnen, der aber wahrscheinlich in Grün und Weiß bleibt. Aber Vorsicht wegen der Betrunkenen  vielleicht versuchen sie es auch mit Blau oder Gelb.

Die Abzweigung auf NAA 163 wird neu markiert. Dazu wird die Ausfahrt gesperrt, so daß der Verkehr über 164 westlich von Chillicothe umgeleitet wird.«

Der Abfertiger blätterte seine Notizen durch. »Das scheint alles zu sein. Nein, hier ist noch etwas«, fügte er dann rasch hinzu. »Die Luftwaffe transportiert wieder einmal Raketen in Richtung Westküste. Der Konvoi besteht aus vierunddreißig Fahrzeugen und verläßt Aberdeen Punkt achtzehn Uhr. Kelly ist bereits an Bord. Den Wetterbericht haben Sie bereits.«

Martin nickte. »Richtig. Ab dreiundzwanzig Uhr soll es schneien, aber später regnet es wahrscheinlich wieder.« Er grinste Ferguson an. »Jetzt ist es mit der Faulenzerei wieder aus, Clay. Los, kommen Sie mit, die Pflicht ruft.«

Ferguson nahm vorsichtig seine Tüten wieder auf, dann wollten die beiden Männer den Raum verlassen. In diesem Augenblick beugte der Abfertiger sich über die Theke.

»Ich habe noch etwas vergessen, Ferguson«, fügte er hinzu. »Kurz vor St. Louis ist die rote Fahrspur etwas uneben. Vielleicht passen Sie dort lieber gut auf Ihre Souffles auf, damit sie nicht zusammenfallen.«

Clay blieb stehen und wollte schon zurückgehen. Der Abfertiger grinste breit und verschwand in dem Dienstraum, der hinter dem Schalter lag.

Als Martin und Ferguson auf den taghell beleuchteten Parkplatz hinaustraten, hatte der Wind sich etwas gelegt. Die Außentemperatur schien gestiegen zu sein, aber in Wirklichkeit fiel das Quecksilber noch weiter. Die Schneewolken im Westen wirkten jetzt fast drohend.

Auf dem Startplatz stand ein Dutzend Streifenwagen; dahinter waren über fünfzig weitere Fahrzeuge auf dem eigentlichen Parkplatz in Reih und Glied ausgerichtet. Martin und Ferguson gingen langsam an den Wagen vorbei, bis sie die Nummer 56 erreicht hatten.

Die Mechaniker waren noch damit beschäftigt, die Treibstoffschläuche einzurollen, nachdem sie das Fahrzeug aufgetankt hatten. Der verantwortliche Leiter des Teams wandte sich an Martin. »Alles in bester Ordnung, Sarge«, berichtete er. »Wir haben das Treibstoffventil in letzter Minute neu einstellen müssen, aber jetzt dürften Sie keine Schwierigkeiten mehr damit haben.«

Martin nickte dankend. Die Mechaniker kletterten in ihr Werkstattfahrzeug und fuhren davon. Die beiden Männer blieben stehen und sahen zu dem Streifenwagen auf.

»Beulah sieht aus, als hätte sie eine komplette Behandlung im Schönheitssalon hinter sich«, meinte Martin bewundernd. Er legte die Hand auf die glänzenden Platten. »Ich freue mich, daß du ein Licht ins Fenster gestellt hast, damit deine verlorenen Söhne wieder heimfinden.« Ferguson sah zu der beleuchteten Kabine auf, die fünf Meter über dem Boden lag.

Der Streifenwagen 56  seine Mannschaft bezeichnete ihn meistens als ›Beulah‹  stellte die Normalausführung der von der NorKon benützten Fahrzeuge dar. Beulah war achtzehn Meter lang, vier Meter breit und vier Meter hoch; über der Kabine erhob sich noch eine Plastikkuppel mit etwas über einem Meter Höhe. An der Vorderseite des Wagens befand sich ein breiter Leuchtstreifen, dessen Licht sich nach Stärke, Breite und Höhe verstellen ließ, wie es die Witterungsverhältnisse erforderlich machten. Unmittelbar darüber waren die beiden roten Leuchtstreifen angebracht, deren Licht in Notfällen kilometerweit sichtbar war. Eine ähnliche Lichterkombination war an dem abgerundeten Heck des Fahrzeugs angebracht  Rückfahrscheinwerfer und Katastrophensignal.

Der Rumpf des Fahrzeugs war völlig glatt und wurde nur durch die Plastikkuppel der Kabine und die Raupen unterbrochen, die an der Unterseite sichtbar waren. Unter den zahlreichen Klappen und Luken an Beulahs Außenseite verbargen sich unter anderem ein Kran mit zweihundert Tonnen Tragfähigkeit, Feuerlöschgeräte, Periskope und andere ausfahrbare Geräte, die irgendwann erforderlich sein konnten.

Beulah erinnerte an einen riesigen Panzer ohne die entsprechende Bewaffnung, war aber sogar mit einem automatischen Maschinengewehr ausgerüstet. Ihre Ausstattung entsprach ihrer Aufgabe, die darin bestand, den rasenden Verkehr auf den Kontinentalautobahnen flüssig und störungsfrei zu halten. Trotz ihres Gewichts von über zweihundertfünfzig Tonnen erreichte sie über neunhundert Stundenkilometer, wenn die unabhängig voneinander arbeitenden Triebwerke mit voller Leistung arbeiteten.

Bei dieser Höchstgeschwindigkeit berührte Beulah den Boden nicht mehr, sondern schwebte auf einem Luftkissen und wurde von den beiden Düsentriebwerken mit je zwanzigtausend Kilogramm Schub vorangetrieben. Bei mittleren Geschwindigkeiten um dreihundert Stundenkilometer bewegte sie sich nicht nur auf dem Luftkissen, sondern auch auf den beiden Raupen fort, die beide fast eineinhalb Meter breit waren. Sobald die Geschwindigkeit weiter verringert wurde, nahm die Tragfähigkeit des Luftkissens automatisch weiter ab, damit die Raupen mehr Bodenhaftung erhielten. Bei niedrigen Geschwindigkeiten mußten die Raupen die ganze Last des Fahrzeugs tragen.

Martin öffnete die zu ebener Erde angebrachte Einstiegklappe. »Ich fange mit der Überprüfung hier draußen an«, sagte er zu Ferguson. »Bringen Sie Ihr Zeug in die Kombüse und nehmen Sie sich dann das Lazarett vor. Ich helfe Ihnen dabei, wenn ich fertig bin.«

Der Kanadier nickte wortlos und kletterte die wenigen Stufen zu dem Arbeitsdeck hinauf, während der Sergeant eine Prüfliste aus dem Fach neben dem Luk holte, die Klappe wieder schloß und an das Heck des Fahrzeugs ging.

Ferguson erreichte das Arbeitsdeck und betrat die winzige Kombüse, die hinter der Führerkanzel lag. Hier gab es kaum soviel Platz, daß ein Erwachsener sich umdrehen konnte  Spülbecken, Herd, Backofen und Kühlschrank waren eingebaut, Tisch und Sitzgelegenheiten ließen sich bei Bedarf aus der Wand ziehen. Nachdem Ferguson seine Tüten auf der winzigen Anrichte abgestellt hatte, um sie später zu verstauen, ging er nach achtern in die nächste Kabine und warf seinen Sturzhelm in die untere Koje. Dann öffnete er mit einem Knopfdruck das feuersichere Schott, durchquerte den Maschinenraum und die Werkstatt, griff nach der vorbereiteten Prüfliste und machte sich an die Arbeit.

Über der Werkstatt lag der Tank für Feuerlöschflüssigkeit und Löschraum, die durch mehrere Düsen an der Oberseite des Fahrzeugs verspritzt wurden. An beiden Seiten, aber auch an der gesamten Rumpfunterfläche erstreckten sich die Treibstofftanks.

Der letzte Raum im Heck des Streifenwagens enthielt ein vollständig eingerichtetes Lazarett, auf das früher vermutlich selbst größere Krankenhäuser stolz gewesen wären. Clay schloß die Überprüfung des Maschinenraums und der Werkstatt ab, öffnete die nächste Tür und betrat das Lazarett. Kelly Lightfoot hockte auf dem Fußboden und verstaute Verbandzeug in einer der unteren Schubladen. Sie sah lächelnd zu Ferguson auf. »Sie haben es also doch geschafft, sich von Ihren Anbeterinnen loszureißen«, stellte sie fest, während sie sich erhob. Dann ging sie auf Clay zu, betrachtete sein Gesicht kritisch von allen Seiten und fügte hinzu: »Sogar den Lippenstift haben Sie wieder abgewischt.«

Clay machte eine abwehrende Handbewegung. »Lassen Sie den Unsinn, Kelly«, meinte er. »Manchmal benehmen Sie sich wirklich fast wie meine Mutter.«

Kelly strich sich die rotblonden Haare aus der Stirn und grinste. Dann wandte sie sich wieder ihren Kisten zu und hob eine davon auf den Operationstisch. Clay beobachtete sie dabei. »Sie benehmen sich manchmal wie meine Mutter«, stellte er fest, »aber immerhin sehen Sie wenigstens nicht wie eine alte Dame aus.«

Diesmal wurde Kelly rot, was gut zu ihrem olivfarbenen Teint paßte, den sie von ihrem indianischen Vater geerbt hatte, während die roten Haare an ihre irische Mutter erinnerten.

Sie beschäftigte sich angelegentlich mit dem Inhalt der Kiste. »Wo steckt Ben?« fragte sie dabei.

»Er führt die Außenüberprüfung durch. Ist hier alles in Ordnung?«

Kelly drehte sich um und warf einen prüfenden Blick auf ihre Umgebung. Nur die Kisten auf dem Fußboden und dem Operationstisch störten noch  sonst war alles tadellos aufgeräumt und ordentlich. In einer Ecke stand der kompakte Diagnostiker  ein Computer, der innerhalb weniger Sekunden eine vollständige Diagnose abgab, wenn er an Verletzte angeschlossen wurde , daneben hingen zwei faltbare Tragbahren an der Wand. An beiden Seiten der Heckrampe standen weitere Tragbahren fahrbereit; dahinter waren die Krankenbetten zu erkennen, die Kelly auch für sich selbst benützte, wenn sie nicht gerade mit Patienten belegt waren, was aber nie länger als einige Stunden der Fall war.

Nachdem Kelly sich umgesehen hatte, zeigte sie auf die Kisten vor sich. »Das Zeug ist in fünf Minuten verstaut«, stellte sie fest. »Alles andere ist ebenfalls in Ordnung.« Sie grinste und salutierte militärisch. »Lazarett fertig zur Patrouille, Sir.«

Clay grinste ebenfalls und zeichnete die Prüfliste ab. »Wie war das Seminar, Kelly?« erkundigte er sich dann.

Kelly hatte sich auf den Operationstisch gesetzt. »Wunderbar, Clay, einfach wunderbar«, antwortete sie. »Ich hätte nie gedacht, daß es so viele junge, gutaussehende, reiche und unverheiratete Ärzte gibt.« Sie seufzte leise vor sich hin.

Clay schüttelte tadelnd den Kopf. »Ich dachte, Sie wollten dort etwas über Geweberegeneration lernen«, meinte er.

»Generation oder Regeneration  was macht das schon für einen Unterschied?« Kelly warf den Kopf zurück und lachte.

Clay wollte etwas sagen, wurde verwirrt, wollte die Flucht ergreifen ... und stieß mit Ben Martin zusammen. Ferguson murmelte irgend etwas vor sich hin und verschwand in der Werkstatt.

Ben warf ihm einen fragenden Blick nach und wandte sich dann an Kelly. »Ich freue mich, daß die Gastgeberin schon an Bord ist. Hoffentlich behandeln Sie die Passagiere besser als den armen Ferguson. Was haben Sie eben mit ihm angestellt?«

»Hallo, Ben«, sagte Kelly. »Sie brauchen sich keine Sorgen wegen Junior zu machen. Er wird nur leicht nervös, wenn er merkt, daß nicht nur Männer anzügliche Bemerkungen machen können. Aber das gibt sich bald wieder. Haben Sie sich gut erholt, Ben? Sie sind richtig fett geworden.«

Ben nickte zustimmend. »Carol kocht viel zu gut. Ich habe wieder richtig gefaulenzt. Und was haben Sie in der Zwischenzeit getan? Die Sonnenbräune kommt doch bestimmt nicht von Vorlesungen?«

»Keine Angst, ich habe nicht nur gearbeitet«, versicherte Kelly ihm lachend. »Die Hälfte der Zeit habe ich unter der Sonnenkuppel am Schwimmbassin verbracht. Erstaunlicherweise habe ich trotzdem eine Menge gelernt.«

Ben nickte und ging auf die Tür zu. »Darüber müssen Sie mir mehr erzählen, wenn wir unterwegs sind«, sagte er. »Wir starten in zehn Minuten.«

Als er die Kanzel erreichte, saß Ferguson bereits in dem rechten Sitz und hakte die Prüfliste ab. Der Sergeant öffnete das Luk zwischen den beiden Sitzen, schaltete die Beleuchtung ein und sah in die winzige Kammer hinab, deren gesamte Einrichtung aus zwei an die Wand geklappten Betten bestand. In dieser Zelle wurden Verhaftete transportiert, die sich irgendwelcher Vergehen schuldig gemacht hatten. Martin nickte zufrieden, schloß das Luk wieder und nahm seinen Platz ein.

Die beiden Sitze waren weich gepolstert und den Körpern der Männer genau angepaßt. Die Armlehnen waren dicht mit Knöpfen und Schaltern besetzt, denn die Mechanismen für Steuerung, Nachrichtenverbindungen und Feuerbekämpfung wurden von hier aus kontrolliert, während zwei Fußpedale Treibstoffzufuhr und die Scheibenbremsen der Raupen betätigten.

Ben ließ sich in seinen Sitz gleiten und überzeugte sich davon, daß sein Arbeitshelm an dem vorgesehenen Platz links neben ihm lag. Dann griff er nach den obersten fünf Schaltern auf dem Instrumentenbrett und legte sie nacheinander um. »Funkgeräte und Bordsprechanlage in Betrieb«, sagte er dabei. Ferguson hakte die Liste ab.

»Alle anderen Überprüfungen durchgeführt«, stellte Clay dann fest.

»Schön«, antwortete Martin, »dann soll Beulah zeigen, was sie kann. Triebwerke anlassen.«

Ferguson drückte nacheinander auf einige Knöpfe und trat gleichzeitig das Pedal für die Treibstoffpumpe ganz nach unten. Aus dem Maschinenraum drang das schrille Heulen des Startermotors, dem eine Sekunde später bereits das dumpfe Dröhnen der beiden Triebwerke folgte. Clay drosselte die Treibstoffzufuhr, bis das Röhren zu einem gleichmäßigen Summen geworden war.

Martin drückte den Sprechknopf an der rechten Armlehne seines Sitzes.

»Wagen fünf-sechs an Philly Control«, sagte er dabei.

»Verstanden, Fünf-sechs«, antwortete eine Stimme aus dem Lautsprecher vor Martin. »Kommen.«

»Fünf-sechs fahrbereit«, meldete Martin. »Überprüfung ohne Beanstandungen abgeschlossen. Triebwerke laufen.«

»Verstanden, Fünf-sechs. Fahrerlaubnis erteilt. Letzte Verkehrsschätzung zeigt folgende Werte. Weiß dreihundert, Grün achthundertvierzig, Blau vierhundert, Gelb fünfundsiebzig.«

Die beiden Männer merkten sich die Zahlen, die für die ersten einhundertfünfzig Kilometer ihres Bereichs galten: etwa dreihundert Fahrzeuge befanden sich innerhalb der ersten fünfzehn Kilometer in der weißen Fahrspur, in der nur langsame Geschwindigkeiten zwischen achtzig und einhundertsechzig Stundenkilometer zugelassen waren; achthundertvierzig in der grünen Spur mit Geschwindigkeiten zwischen einhundertsechzig und zweihundertvierzig Kilometer; vierhundert in der blauen Zone für Geschwindigkeiten zwischen zweihundertvierzig und dreihundertzwanzig Stundenkilometer; und etwa fünfundsiebzig Fahrzeuge in der schnellsten Spur, in der die Geschwindigkeiten zwischen dreihundertzwanzig und achthundert Stundenkilometer lagen. Mehr als sechzehnhundert Fahrzeuge auf den ersten hundertfünfzig Kilometern Autobahn; fast fünfhundert, deren Geschwindigkeit über zweihundertfünfzig Stundenkilometer lag.

»Alles fertig, Kelly?« fragte Martin durch die Bordsprechanlage, die ständig in Betrieb war.

»Ich mache Kaffee für uns«, antwortete Kelly aus der Kombüse. »Von mir aus können wir fahren, Ben.«

Martin wollte schon die Bremsen lösen, als ihm noch etwas einfiel. »He, das hätte ich beinahe vergessen«, sagte er und drückte auf einen Knopf. In diesem Augenblick ertönte ein schrilles Alarmsignal aus allen Lautsprechern des Fahrzeugs.

Kelly warf sich in die nächste Ecke, wodurch ein Druckschalter betätigt wurde, der augenblicklich bewirkte, daß ihr Körper von einem Sicherheitskokon aus weichem Plastikschaum umgeben wurde. Gleichzeitig wurden auch Ben und Clay in ihren Sitzen in ähnliche Kokons eingeschlossen, in denen sie nur noch die Hände frei hatten. Sobald alle drei Besatzungsmitglieder auf diese Weise gesichert waren, ertönte das Signal nicht mehr.

Nachdem sie sich davon überzeugt hatten, daß ihr Kokon einwandfrei schloß, drückte Ben auf den nächsten Knopf. Die Plastikformen verschwanden wieder in den dafür vorgesehenen Schlitzen. Bei einer Geschwindigkeit von über dreihundert Stundenkilometer kamen sie automatisch wieder zum Vorschein und legten sich schützend um die Besatzung des Streifenwagens.

Martin löste die Bremsen, erhöhte die Treibstoffzufuhr und ließ Beulah vom Startplatz wegrollen. Die zehntägige Patrouille hatte begonnen.

Kurze Zeit später bogen sie in den riesigen Verteilerkreis ein, von dem aus die Einfahrten zu den verschiedenen Autobahnen abzweigten. Während Martin auf den Tunnel zusteuerte, über dem die Kombination NAA 26-W leuchtete, tauchte ein anderer Streifenwagen neben seinem Fahrzeug auf. Die beiden Polizisten in dem zweiten Wagen winkten. Ferguson stellte die Funksprechverbindung zwischen den beiden Fahrzeugen her.

Der Sergeant in dem anderen Wagen sah zu Martin und Ferguson hinüber. »He, das sind doch die beiden Schrecken der Autobahn!« rief er. »Wo habt ihr die ganze Zeit über gesteckt? Wir dachten schon, die Zentrale hätte endlich gemerkt, daß ihr weder lesen noch schreiben könnt, und hätte euch an die Luft gesetzt.«

»Wir können wirklich nicht lesen«, antwortete Ben. »Deshalb wissen wir noch nichts davon. Aber die Zentrale würde euch ohnehin nie in Verlegenheit bringen, indem sie jemand einstellt, der intelligenter als ihr beide zusammen ist. Wohin geht die Reise diesmal, Eddie?«

»Auf hundertvier nach Norden«, antwortete der andere Sergeant.

»In Toronto kenne ich eine tolle Puppe«, warf Ferguson ein.

»Wenn jemand Interesse daran hat, verkaufe ich ihm gern ihre Telefonnummer.«

»Das wäre nicht fair, Clay«, meinte der vierte Mann, der bisher geschwiegen hatte. »Wenn ich einmal mit ihr ausgehe, knallt sie Ihnen das nächstemal die Tür vor der Nase zu.«

»Ausgeschlossen«, protestierte Clay.

Das andere Fahrzeug unterbrach die Verbindung; die beiden Männer winkten noch einmal, bevor sie nach links abbogen. Unmittelbar vor ihnen begannen die Tunnels die zu den Autobahnen führten. Martin steuerte Beulah in die enge Röhre, erhöhte die Geschwindigkeit und lehnte sich in seinen Sitz zurück, während der Streifenwagen durch den Tunnel rollte. Zehn Minuten später erreichten sie die rote Spur der NAA 26-westwärts.

Der Himmel über ihnen hatte sich inzwischen nicht merklich verändert, aber jetzt fielen einige Regentropfen. Ben betrachtete den Himmel, den Verkehr zu beiden Seiten ihrer Spur und schließlich das Außenthermometer. Es zeigte null Grad an. Ben hätte in diesem Augenblick gewettet, daß der letzte Wetterbericht unzuverlässig war  seine Erfahrung sagte ihm, daß es innerhalb der nächsten Stunde schneien würde.

Martin erhöhte die Geschwindigkeit auf hundertsechzig und ließ das Fahrzeug in der Mitte der Polizeispur dahinrollen. Clay warf einen Blick auf die Limousinen und Lastwagen, die in der grünen und blauen Spur vorbeirasten  alle schneller als das Fahrzeug, in dem er saß. Dann drehte er sich zu seinem Partner um.

»Wissen Sie, Ben«, sagte er ernsthaft, »ich frage mich manchmal wirklich, ob die Cowboys es früher ebenso satt gehabt haben, das Südende nach Norden ziehender Kühe betrachten zu müssen, wie ich es satt habe, nur immer andere Wagen vor mir zu sehen.«

Aus der Bordsprechanlage drang plötzlich lautes Lachen, dann meinte Kelly: »Aus Ihrer Bemerkung von vorhin war aber eigentlich zu entnehmen, daß Sie mit Vergnügen Hinterteile betrachten.«

Ben schüttelte grinsend den Kopf. Ferguson wurde rot und sah zur Seite.

Der Lautsprecher begann zu summen. »Philly Control an Wagen fünf-sechs.«

Clay drückte auf seinen Sprechknopf. »Hier spricht Fünfsechs, kommen.«

»Unfall bei Kilometer hundertneunundzwanzig«, sagte die andere Stimme. »Zwei Fahrzeuge haben sich in der weißen Spur gestreift.«

»Dann kann es nicht allzu schlimm sein«, warf Ben ein, der an die Geschwindigkeitsbegrenzung in der langsamsten Spur dachte.

»Richtig, aber eines der Fahrzeuge ist in die grüne Spur geraten«, antwortete der andere. »Dort sieht es anscheinend schlimm aus. Gehen Sie auf höchste Fahrtstufe.«

»Fünf-sechs, verstanden«, bestätigte Ben. »Wir sind schon unterwegs.«

Er öffnete das Treibstoffventil noch weiter. Das schrille Alarmsignal ertönte wieder, dann hob der Streifenwagen auf seinem Luftkissen vom Boden ab und beschleunigte rasch, nachdem die Besatzung wieder in ihren Sicherheitskokons steckte. Innerhalb kürzester Zeit betrug seine Geschwindigkeit bereits über vierhundert Stundenkilometer.

Die roten Leuchtstreifen an Bug und Heck des Fahrzeugs begannen zu blinken. Gleichzeitig arbeitete ein Sender und schickte das Notsignal auf der Sonderfrequenz aus, die von kleinen Empfängern in allen Wagen auf der Autobahn ständig aufgenommen wurde. Im Innern der Kanzel war jetzt nur noch das monotone Klicken des Entfernungsmessers zu hören, der die zurückgelegten Kilometer anzeigte.

Beulah hatte eben erst Kilometer achtunddreißig passiert, als der Funkspruch kam. Jetzt legte der Streifenwagen pro Minute fast sieben Kilometer zurück, während er Kilometer zweiundsiebzig hinter sich ließ und noch zehn Minuten vom Unfallort entfernt war. Obwohl es erst siebzehn Uhr zehn war, nahm die Sicht wegen der aufkommenden Schneeschauer ständig weiter ab. Martin schaltete die Hauptscheinwerfer des Streifenwagens ein, dessen Strahl mühelos die aufkommende Dunkelheit durchdrang.

Aus dem Lautsprecher kamen die Standortmeldungen der anderen Fahrzeuge, die zum Unfallort beordert wurden. Wagen 82, der ebenfalls die NAA 26-westwärts patrouillierte, befand sich mehr als zweihundertvierzig Kilometer vor Beulah. Pittsburgh Control wies die Besatzung an, diesen Punkt vorläufig nicht zu verlassen, bis Wagen 56 den Unfallort erreicht und die notwendigen Maßnahmen getroffen hatte. Der nach Osten fahrende Streifenwagen 119 wurde angewiesen, die Fahrspur zu wechseln und Martin behilflich zu sein, während ein anderer Wagen vorläufig den Streifendienst in diesem Abschnitt übernahm.

Bei Kilometer einhundertzwanzig blinkten auf allen Fahrspuren bereits die gelben Warnleuchten auf, die Philadelphia Control sofort nach Bekanntwerden des Unfalls eingeschaltet hatte. Der Verkehrsfluß stockte von da ab, obwohl die einzelnen Spuren fast einen Kilometer breit waren.

»Philly Control, hier spricht Wagen fünf-sechs.«

»Fünf-sechs, kommen.«

»In Grün und Weiß stockt der Verkehr bereits«, meldete Martin. »Am besten leiten wir auf Blau um und sperren Gelb ganz.«

»Verstanden«, antwortete die Stimme aus dem Lautsprecher.

Die gelben Blinklichter über allen Fahrspuren leuchteten plötzlich rot auf. Während Ben allmählich die Bremsen betätigte, schob sich vor den Wagen auf den anderen Spuren plötzlich eine Sperre aus der Fahrbahn, die sie bei Kilometer hundertzwanzig in die blaue Spur umleitete, wo die roten Blinklichter jetzt Geschwindigkeiten über achtzig Stundenkilometer untersagten. Gleichzeitig wurden alle Kreuzungspunkte der gelben Höchstgeschwindigkeitsspur in diesem Abschnitt gesperrt, damit keine Fahrzeuge mehr in die bereits verstopften langsameren Spuren überwechseln konnten.

Der Streifenwagen war jetzt nur noch drei Kilometer vom Unfallort entfernt. Der Verkehr in der grünen Spur war völlig zum Stillstand gekommen. Achthundert Meter weiter westlich bewegten sich die Scheinwerfer anderer Fahrzeuge langsam auf der weißen Spur. Die Besatzung des Wagens 56 war fertig zum Einsatz: Martin blieb auf seinem Platz, Ferguson stand sprungbereit an der Seitentür, Kelly wartete mit ihrem Erste-Hilfe-Kasten neben der rückwärtigen Rampe.

Martin sah eine freie Stelle in der grünen Spur und lenkte den Streifenwagen über die einen Meter hohe Barriere, die alle Spuren voneinander trennte. Im Scheinwerferlicht erkannte er jetzt zwei zertrümmerte Fahrzeuge, die dicht nebeneinander lagen. Fünf oder sechs Meter vor ihnen war eine menschliche Gestalt auf der Fahrbahn zu erkennen. Überall lagen verstreute Wrackteile. Eine Bewegung war nicht zu sehen.

Die Bestimmungen für Autobahnbenutzer waren streng und wurden noch strenger überwacht, aber keine wurde so rücksichtslos durchgesetzt wie die Bestimmung, daß nur Polizisten ihr Fahrzeug verlassen durften, solange es sich auf der Autobahn befand. Zu Anfang war diese Vorschrift heftig kritisiert worden, aber nachdem Hunderte von Helfern bei Rettungsversuchen den Tod gefunden hatten, sah das Publikum allmählich ein, daß es zwecklos war, Unfallopfern helfen zu wollen. Das Leben vieler war mehr wert als das Überleben einiger weniger.

Martin bremste und brachte den Streifenwagen wenige Meter von der Unfallstelle zum Stehen. Clay und Kelly sprangen bereits ab, als das Fahrzeug sich noch bewegte.

»Wagen fünf-sechs am Unfallort«, meldete Martin über Funk. »Blau bei Kilometer einhundertfünfzig freigeben und Geschwindigkeitsbeschränkung ab dort in ... sieben Minuten aufheben.« Er stand auf, stülpte sich den Arbeitshelm über den Kopf und rannte hinter Clay und Kelly her.

Die Ärztin kniete bereits neben dem bewegungslosen Körper auf der Fahrspur. Sie fühlte nach dem Puls und legte schließlich eine Elektrode an die Schläfe des Verunglückten. Aber die Nadel des Enzephalographen schlug nicht mehr aus. Kelly klappte ihren Erste-Hilfe-Kasten zu und lief auf die zertrümmerten Fahrzeuge zu. Aus dem Trümmerhaufen stieg eine ölige Rauchwolke auf. Vorläufig war noch nicht einmal klar, um wie viele Fahrzeuge es sich handelte  nur das Fehlen der Raupen zeigte, daß es Personenwagen gewesen sein mußten.

Clay kletterte vorsichtig über den Trümmerhaufen zu einem offenen Fenster hinauf.

»Schneller!« rief Martin ihm zu. »Hier unten brennt irgend etwas. Vielleicht geht das ganze Zeug bald in die Luft. Ich bringe unterdessen den Verkehr wieder in Gang.«

Er drehte sich zu den Fahrzeugen um, die vor der Unfallstelle angehalten hatten, und betätigte den Schalter, der die Verbindung zwischen seinem Helmsender und den Standardempfängern aller Autobahnbenützer herstellte.

»Achtung, alle Fahrzeuge in der grünen Spur. Die Wagen ganz links fahren jetzt weiter, die nächste Reihe folgt dahinter. Sie werden hiermit angewiesen, die Unfallstelle so rasch wie möglich zu verlassen. Fahren Sie alle vorläufig nicht schneller als achtzig. Geschwindigkeit und Fahrspur ab Kilometer einhundertfünfzig wieder beliebig. Ich wiederhole, die Wagen ganz links in der grünen Spur ...« Seine Anweisungen wurden über den Sender des Streifenwagens an alle Fahrzeuge weitergegeben. Bevor er zu Ende gesprochen hatte, setzten die Fahrzeuge sich wieder in Bewegung und rollten langsam an dem rot beleuchteten Streifenwagen vorüber.

Martin drehte sich um und stellte fest, daß Clay und Kelly unterdessen über die zertrümmerten Fahrzeuge bis zu einem offenen Fenster geklettert waren. Kelly hatte ihren Erste-Hilfe-Kasten wieder geöffnet und griff eben mit einer Hand in das Innere des Wagens.

»Was macht ihr dort oben, Clay?« fragte Martin über Sprechfunk.

Der Kanadier sah kurz zu ihm herunter. »Wir haben eine Frau gefunden  sie lebt noch, ist aber festgeklemmt. Kelly will ihr eine Spritze geben. Bringen Sie der Kran her, Ben.«

Martin rannte zu dem Streifenwagen zurück und öffnete eine Klappe in dem glatten Rumpf. Als er einen der dort angebrachten Hebel zurückzog, schwang der Kranarm lautlos aus seiner Halterung. Martin fuhr ihn noch weiter aus, bis der Arm genau über Ferguson hing.

»Gut, jetzt spreizen!« rief Clay. Der Arm senkte sich, während gleichzeitig drei Teleskopstäbe ausgefahren wurden. »Blockierung aus«, lautete Clays nächste Anweisung. Martin betätigte den entsprechenden Hebel, so daß der Kranarm sich jetzt fast ohne Aufwand in jeder gewünschten Richtung bewegen ließ. Ferguson legte die Teleskopstäbe an den Fensterrahmen an. »Okay, Ben, volle Kraft voraus!«

Martin schaltete die Blockierung wieder ein und schob gleichzeitig die drei Hebel nach vorn, durch die der Druck im Innern der Teleskopstäbe erhöht wurde. Als die Stäbe weiter ausgefahren wurden, platzte der Fensterrahmen auf. »Halt, das genügt!« rief Ferguson und kletterte durch das entstandene Loch nach unten.

»Ich brauche eine Tragbahre, Ben«, sagte Kelly von ihrem Platz aus.

Martin rannte auf das Heck des Streifenwagens zu, wo die Rampe herabgelassen war, die in das beleuchtete Lazarett führte. Er zog eine der Auto-Tragbahren heraus und schaltete den winzigen Antriebsmotor ein. Der in seinen Helm eingebaute Sender bewirkte, daß die Tragbahre die Rampe herunter und hinter ihm her rollte; sie hielt einen Meter hinter ihm an, als er schließlich stehenblieb. Martin schaltete den Sender wieder aus.

Clays Kopf erschien plötzlich in dem Loch in der Seite des Fahrzeugs. »Ich brauche die Tragbahre hier, Ben, damit ich die Verletzte gleich aufladen kann. Und irgendwo weiter unten lebt anscheinend noch einer.«

Martin ging wieder an den Kran zurück, zog die Teleskopstäbe ein und ließ statt dessen vier Kabel herab, die jeweils in Elektromagneten endeten. Eine Sekunde später schwebte die Tragbahre neben dem zerborstenen Fenster, während Clay und Kelly die Verletzte vorsichtig nach oben zogen. Als Ben die Tragbahre auf die Straße setzte, hatte sich der Rauch merklich verstärkt. Er schaltete die Elektromagneten aus und ließ die Tragbahre ferngesteuert in das Lazarett zurückrollen, wo sie neben dem Operationstisch anhielt.

Martin kletterte selbst über die Fahrzeugwracks nach oben, bis er in das Innere des Wagens sehen konnte, in dem Ferguson arbeitete. Ihre starken Handscheinwerfer durchdrangen den öligen Qualm kaum noch. Der auslaufende Treibstoff stank entsetzlich. Irgendwo stöhnte jemand leise. Kelly griff in die Tasche ihres Overalls und holte eine zweite Beruhigungsspritze daraus hervor. Dann wollte sie zu Ferguson hinunterklettern, aber Martin hielt sie am Arm zurück. »Nein, Kelly, der Kasten kann jede Sekunde in die Luft fliegen. Los, Clay, kommen Sie wieder herauf! Sofort!«

Ferguson arbeitete verbissen weiter.

»Heraufkommen, habe ich gesagt«, wiederholte Martin scharf. »Das ist ein Befehl, Ferguson!«

Clay richtete sich auf und legte die Hände an den Fensterrahmen, um sich daran in die Höhe zu ziehen. »Ben, dort unten lebt noch einer. Wir können ihn nicht einfach allein lassen.«

»Los, nach unten mit Ihnen, Kelly«, befahl Martin. »Ich weiß, daß dort drinnen noch ein Mann steckt. Aber er hat nichts davon, wenn wir gemeinsam mit ihm in die Luft fliegen. Vielleicht können wir die Wagen auseinanderziehen und ihn herausholen, bevor alles explodiert.«

Der Kanadier kletterte aus dem Fenster und ging mit Martin zu dem Streifenwagen zurück. Kelly stand bereits im Lazarett und versorgte die Verletzte.

Martin nahm seinen Platz ein. »Rampe schließen, Kelly«, befahl er über die Bordsprechanlage. »Ich fahre auf die andere Seite hinüber.«

Aus dem Lautsprecher drang eine Stimme: »Wagen eins-eins-neun an Wagen fünf-sechs, wir haben eben die Überführung erreicht, sehen euch bereits und sind in einer Minute da.«

»Wird allmählich Zeit«, antwortete Ben. »Wir brauchen euch dringend.«

In zwei Kilometer Entfernung sahen sie die roten Blinklichter des Streifenwagens 119, während er diagonal die gelbe und die blaue Fahrspur überquerte.

»Nehmen Sie die Südseite, Eins-eins-neun«, sagte Martin. »Vielleicht können wir den Trümmerhaufen auseinanderziehen.«

»Verstanden«, antwortete die Stimme aus dem Lautsprecher. Bevor der andere Streifenwagen völlig zum Stehen gekommen war, schwang sein Kran bereits nach außen.

»Okay, Kleiner«, sagte Ben zu Ferguson. »Anhängen!«

Clay ließ den Kranarm einen kurzen Bogen beschreiben und setzte gleichzeitig die Elektromagneten unter Strom. Der Beifahrer des Wagens 119 führte das gleiche Manöver aus, so daß jetzt die Unfallfahrzeuge von zwei Seiten angehängt waren.

»Fertig«, rief Martin Clay und dem Mann in dem anderen Wagen zu. »Langsam anziehen ... Vorsicht! Schaum ... Schaum ... Schaum!« brüllte er dann.

Die dunkelrote Flammensäule aus dem Trümmerhaufen wuchs noch immer, als Clay die Feuerlöschanlage in Betrieb setzte. Fünf breite Schaumstrahlen schossen gleichzeitig aus den Düsen an der Oberseite des Streifenwagens. Eine Zehntelsekunde später pumpte auch das zweite Fahrzeug Löschschaum auf den Brandherd. Innerhalb weniger Sekunden war das Feuer gelöscht. Die Elektromagneten hingen noch immer an der gleichen Stelle des schaumbedeckten Metallhaufens. »Auseinanderziehen«, befahl Martin. »So schnell wie möglich.«

Als die beiden Kranführer die Kabel einholten, kreischte das Metall der Fahrzeuge ohrenbetäubend, aber dann lagen zwei Trümmerhaufen auf der Fahrbahn. Martin und Ferguson kletterten durch das Luk nach draußen und wateten dort durch die knöcheltiefe Schicht aus Treibstoff, Öl und Löschschaum. Die Besatzung des anderen Wagens schloß sich ihnen an, als sie auf die Unfallstelle zugingen.

Ferguson suchte in den Trümmern des einen Wagens umher, die dick mit Schaum bedeckt waren. »Er müßte eigentlich hier liegen ...« Er machte eine Pause und richtete sich dann langsam auf. Die anderen sahen eine verkohlte Leiche, die halb unter dem Schaum verborgen lag. »Kelly«, rief Ferguson, »wir brauchen ein paar Säcke.«

Er ging auf die wieder geöffnete Rampe zu und ließ sich drei feste Plastiksäcke geben. Hinter Kelly sah er die Verletzte auf dem Operationstisch liegen. »Wie geht es ihr?« fragte er und zeigte auf die Frau.

»Nicht besonders«, antwortete Kelly. »Schädelbasisbruch, innere Verletzungen und doppelter Beinbruch. Ich habe schon einen Krankenwagen angefordert.«

Ferguson nickte schweigend und watete durch den Schaum zur Unfallstelle zurück.

Die vier Männer machten sich auf der gesperrten Fahrspur an die Arbeit. Hundert Meter von ihnen entfernt rollte der Verkehr in der langsamen weißen Spur gleichmäßig weiter. Zwölfhundert Meter südlich von ihnen fuhren andere Fahrzeuge wie gewöhnlich mit hoher und höchster Geschwindigkeit auf der blauen und der gelben Fahrspur. Der Verkehr in Richtung Westen wurde vor der Unfallstelle noch immer von Grün auf Weiß umgeleitet. Seitdem Wagen 56 die Unfallmeldung erhalten hatte, waren sechsundzwanzig Minuten vergangen. Die Polizisten hatten inzwischen die Leichen in Plastiksäcke verpackt und sie neben die Rampe gelegt, damit der Krankenwagen sie mitnehmen konnte. Die Ärztin des Streifenwagens war Kelly bei der Versorgung der Verletzten behilflich.

Während die Männer noch nach weiteren Unfallopfern, persönlichen Habseligkeiten und Ausweispapieren suchten, rollte der Krankenwagen auf der Polizeispur heran. Er war größer als die Streifenfahrzeug und eigentlich schon fast ein Krankenhaus auf Rädern. Im Inneren des Klinomobils warteten bereits zwei Chirurgen, ein Narkosespezialist und eine Operationsschwester auf die Verletzte; sie wußten, was sie zu erwarten hatten, weil Kelly ihnen die Diagnose über Funk mitgeteilt hatte, und sie beobachteten Atmung und Herztätigkeit auf ihren Oszillographen, während die Patientin übergeführt wurde.

Die beiden Ärztinnen im Lazarett des Streifenwagens hatten unterdessen eine vorbereitete Plastikhülle über den Operationstisch, die Blutplasmabehälter, die Sauerstoffmaske und die anderen Geräte gestülpt. Die Sanitäter des Klinomobils brachten einen Elektrokarren an die Rampe, luden den Tisch darauf und fuhren ihn sofort in den Operationsraum des größeren Fahrzeugs. Dann brachten sie einen anderen Tisch gleicher Art in das Lazarett und stellten ihn dort ab. Nachdem die Toten in die Tiefkühlkammern des Klinomobils gelegt worden waren, schloß sich die Heckrampe wieder; das Fahrzeug setzte sich in Bewegung und steuerte auf die nächste Überführung zu, um NAA 26-östlich in Richtung Philadelphia zu erreichen.

Inzwischen hatten die vier Polizisten ihre Arbeit abgeschlossen und gingen zu ihren Fahrzeugen zurück. Auch die Ärztin des Streifenwagens 119 begab sich wieder in ihr Lazarett.

Die beiden Streifenwagen fuhren nebeneinander auf, ließen ihre breiten Planierschilde herab und schoben die Fahrzeugtrümmer zu einem riesigen Haufen zusammen, bis die grüne Spur wieder frei war. Dann schwenkten sie nochmals die Kräne aus und hoben die Trümmer über die Leitplanke in den dreißig Meter breiten Standstreifen. Ein langsamer Transporter war bereits von Philadelphia aus unterwegs und würde die Trümmer abfahren.

Martin setzte sich mit Philly Control in Verbindung. »Wagen fünf-sechs hat Einsatz beendet«, meldete er. »NAA zwo-sechs-westwärts grün wieder frei.«

Die Kontrollstelle bestätigte die Meldung. Zwölf Kilometer östlich erloschen die gelben Warnleuchten, während gleichzeitig die Sperre bei Kilometer einhundertzwanzig in die Fahrbahn zurücksank. Drei Minuten später rasten bereits die ersten Fahrzeuge auf der grünen Spur an den beiden Streifenwagen vorüber.

»Philly Control, Wagen eins-eins-neun hat Einsatz beendet«, meldete der andere Wagen.

»Wagen eins-eins-neun, Streife in alter Richtung wiederaufnehmen«, lautete die Antwort.

Der zweite Streifenwagen setzte sich in Bewegung. Die beiden Polizisten winkten Martin und Ferguson noch einmal zu. »Auf Wiedersehen und vielen Dank«, rief Ben. Dann schaltete er auf die Bordsprechanlage um. »Hat die Frau einen Ausweis bei sich gehabt, Kelly?« fragte er.

»Leider nicht, Ben«, antwortete Kelly. »Sie war ungefähr Vierzig und hat einen Ehering getragen. Mehr weiß ich auch nicht.«

Ben murmelte etwas vor sich hin und sah dann zu Ferguson hinüber. »Ziehen Sie sich um, Clay«, sagte er, »während ich den Unfallbericht schreibe. Dann können Sie mich hier oben ablösen.«

Clay nickte zustimmend und verschwand in der Kabine, die er sich mit Ben teilte.

Martin verstaute seinen Arbeitshelm, zündete sich eine Zigarette an und füllte den Unfallbericht aus, wobei er von Zeit zu Zeit nachdenklich nach draußen starrte. Irgendwo in dem Trümmerhaufen auf der Standspur lagen auch die Kennzeichen der beiden Fahrzeuge; die Besatzung des Transporters würde sie finden und in Philadelphia abliefern, wo die Zahlen in seinen Bericht eingetragen werden konnten. Als Ben die Einzelheiten des Unfalls eingetragen hatte, setzte er sich mit Philly Control in Verbindung und gab sie durch. Dann erkundigte er sich: »Wie geht es der Frau?«

»Sie ist noch immer bewußtlos. Die Ärzte geben ihr kaum eine Chance«, antwortete Philly Control. »Ben, haben Sie eben gesagt, daß nur zwei Fahrzeuge an dem Unfall beteiligt waren?«

»Mehr haben wir nicht gefunden«, stellte Martin fest.

»Und sie waren beide in der grünen Spur?«

»Ja, warum?«

»Das ist merkwürdig«, antwortete der andere, »denn ich habe hier eine Meldung, nach der ein Fahrzeug in Weiß ein anderes gestreift haben soll, das daraufhin in die grüne Spur geschleudert wurde. Irgendwo hätten Sie noch einen dritten Wagen finden müssen.«

»Richtig«, stimmte Ben zu. »Wir waren so mit der Frau und dem anderen Verletzten beschäftigt, daß ich gar nicht auf die Idee gekommen bin, nach einem dritten Wagen zu suchen. Glauben Sie, daß der Kerl weitergefahren ist?«

»Durchaus möglich«, meinte Philly Control. »Ich lasse jedenfalls die Ausfahrten überprüfen, bis wir wissen, was eigentlich passiert ist. Wir haben das Kennzeichen des Fahrers, der den Unfall gemeldet hat, und halten ihn an  vielleicht kann er uns sagen, welche Nummer der dritte Wagen hat. Ich teile Ihnen später mit, was wir herausbekommen haben.«

»Verstanden«, antwortete Martin. Er ließ die Triebwerke des Streifenwagens an, steuerte in die Polizeispur hinaus und fuhr weiter nach Westen. Bald tauchte Clay wieder in der Kanzel auf. »Ich mache jetzt weiter, damit Sie sich umziehen können, Ben«, sagte er. »Kelly hat eben Kaffee gekocht.« Ferguson nahm seinen Platz ein und löste Martin ab, der nach hinten ging.

Unterdessen hatte es draußen zu schneien begonnen, aber die großen nassen Flocken schmolzen sofort wieder, so daß die Fahrspuren im Licht der unzähligen Scheinwerfer glitzerten. Das Chronometer vor Ferguson zeigte achtzehn Uhr einundvierzig. Clay fuhr jetzt einhundertzwanzig  nur etwas schneller als die langsamsten Fahrzeuge in der weißen Spur. Südlich von ihm herrschte weniger Verkehr in der gelben und der blauen Spur, und selbst die grüne war weniger belebt. So würde es noch etwa eine Stunde lang bleiben, bis die meisten Fahrer irgendwo zu Abend gegessen hatten, bevor sie weiterfuhren.

Kelly legte eben die tiefgekühlten Steaks in den Infrarotgrill, als Ben wieder aus seiner Kabine auftauchte, in der er sich umgezogen hatte. Seine Haare waren noch naß von der Dusche. Er sog prüfend die Luft ein und nickte anerkennend. »Riecht wirklich gut«, stellte er dann fest. »Was gibt es heute, Hiawatha?«

»Nichts Besonderes  Steak, Kartoffeln, grüne Bohnen, Apfelkuchen und Kaffee.«

Ben rieb sich die Hände. »Manchmal frage ich mich wirklich, ob Ihre Vorfahren nicht doch aus New England stammen«, sagte er dabei. »Ihre Menüs entsprechen immer genau meinen Idealvorstellungen.« Er sah, daß auf dem winzigen Klapptisch nur zwei Teller standen, und warf einen Blick aus dem Bullauge neben sich. Draußen herrschte nur wenig Verkehr. Weit vor ihnen leuchteten die Lichter von Chambersburg im Norden der Autobahn.

»Am besten halten wir zum Essen«, meinte Ben. »Der Verkehr ist nicht weiter schlimm.«

Kelly schob die Teller beiseite und legte ein drittes Gedeck auf. Meistens mußte einer der beiden Männer während der Mahlzeiten in der Kanzel bleiben, aber wenn die Verkehrslage es erlaubte, aßen Kelly, Ben und Clay gemeinsam. Da die Bordsprechanlage ständig in Betrieb blieb, waren sie in jedem Teil des großen Fahrzeuges leicht zu erreichen.

Der Sergeant ging wieder in die Kanzel und klopfte Ferguson auf die Schulter. »Abendessen, Clay. Halten Sie irgendwo an, damit wir in Ruhe essen können.«

»Hoffentlich haben Sie den Wein kaltgestellt und die Kerzen angezündet«, antwortete Clay grinsend. »Ich komme sofort.«

Der Streifenwagen rollte an den Rand der Polizeispur und hielt dort auf dem Standstreifen. Clay warf einen Blick auf den Entfernungsmesser, setzte sich mit Pittsburgh Control in Verbindung und sagte: »Pitt Control, hier spricht Wagen fünf-sechs bei Kilometer zweihundertvierundfünfzig. Im Speiseabteil wird eben das Abendessen serviert. Bitte nicht stören.«

»Verstanden, Wagen fünf-sechs«, antwortete eine Stimme aus dem Lautsprecher. »Wir wünschen guten Appetit.« Clay grinste, schaltete das Funkgerät auf Fernbedienung um und machte sich auf den Weg in die Kombüse.

Kelly, Ben und Clay saßen an dem winzigen Tisch und machten sich über die Steaks her. Nur wenige Meter von ihnen entfernt rollten pausenlos Personenwagen und Laster auf der grünen Fahrspur an ihnen vorüber.

Clay kaute auf einem Bissen herum und warf Kelly einen betrübten Blick zu. »Ich würde Sie sogar heiraten, Pocahontas, wenn Sie endlich begreifen könnten, daß ein Steak gebraten werden muß, anstatt wie Büffelleder gegerbt zu werden. Wann sehen Sie ein, daß ein gutes Steak noch blutig sein muß, um eßbar zu sein?«

Kelly runzelte drohend die Stirn. »Wenn das die einzige Voraussetzung ist, sind Sie innerhalb kürzester Zeit eine wahre Delikatesse, wenn Sie sich noch einmal über meine Steaks beschweren. Außerdem war das eben die zweite abfällige Bemerkung über meine edlen Vorfahren, die ich in den letzten fünf Minuten gehört habe. Ich hätte schon immer gern gewußt, welche chirurgische Technik meine Vorfahren anwandten, wenn sie ein Bleichgesicht skalpierten. Noch ein Wort, Clay Ferguson, dann lasse ich Ihren von Beulahs Antenne flattern!«

Ben schüttelte sich vor Lachen. »Ist Ihnen schon einmal aufgefallen, daß Kelly immer die falschen Vorfahren aus der Mottenkiste holt?« fragte er Clay. »Das war eben typisch irisch.«

»Richtig«, stimmte Clay zu. »Und die Iren haben so lange von Kartoffeln und Gebeten gelebt, daß sie gar nicht mehr wissen, wie ein anständiges Stück Fleisch aussieht.«

»Jetzt habe ich aber genug!« protestierte Kelly und stand auf. »Das war die letzte Mahlzeit, die ich je für Sie gekocht habe. Hoffentlich bekommen Sie davon eine Magenverstimmung  dafür habe ich nämlich ein ausgezeichnetes Mittel, das ich Ihnen schon lange einmal geben wollte.«

Sie verschwand im Lazarett und knallte die Tür hinter sich zu. Ben grinste, als er Clays verblüfften Gesichtsausdruck sah. »Warum ist sie plötzlich auf dem Kriegspfad?« erkundigte Ferguson sich. Bevor Martin antworten konnte, kam eine Stimme aus dem Deckenlautsprecher.

»Wagen fünf-sechs, hier spricht Pitt Control.«

Martin schaltete das Mikrophon neben sich ein. »Hier ist Fünf-sechs, kommen.«

»Meldung von Philly Control«, sagte die Stimme. »Betrifft Unfall um sechzehn Uhr achtundvierzig bei Kilometer einhundertneunundzwanzig; Philly Control berichtet, daß ein drittes Fahrzeug an dem Unfall beteiligt gewesen ist.«

Martin hatte bereits seinen Notizblock aus der Tasche gezogen und war schreibbereit.

»James J. Newhall, Anschrift Glen Gove 349, New York City, Zulassungsnummer BHT 4591 Strich 747 Strich 1609, hat den Unfall beobachtet und gemeldet. Seiner Aussage nach hat ein grünweißer Travelaire, der mit zwei Männern besetzt war, eines der beiden anderen Fahrzeuge gestreift. Der Travelaire hielt nicht an, sondern erhöhte seine Geschwindigkeit weiter. Newhall hat das Kennzeichen nicht ganz gesehen, erinnert sich aber an die Kombination QABR 49 ... Die restlichen Ziffern sind nicht bekannt.«

»Ist schon festgestellt worden, wie die Toten heißen?« fragte Ben.

»Identifizierung folgt, Fünf-sechs«, antwortete die Stimme aus dem Lautsprecher. »Der Fahrer des Wagens, der in der weißen Spur gestreift wurde, war Herman L. Hanover, Alter zweiundvierzig, Anschrift 13460 South Street, Camden, New Jersey, Kennzeichen LFM 4151 Strich 603 Strich 2738. Er wurde begleitet von seiner Frau Clare, Alter einundvierzig, Anschrift wie oben. Der Fahrer des Wagens in der grünen Spur war George R. Hamilton, Alter fünfunddreißig, Anschrift Postfach 493, Tucumcari, New Mexico.«

»Sie haben eben von drei Toten gesprochen«, unterbrach Ben den anderen. »Stimmt das, Pitt Control? Die Frau hat noch gelebt, als wir sie in den Krankenwagen gebracht haben.«

»Warten Sie, Fünf-sechs. Ich überprüfe die Meldung.«

Wenige Sekunden später meldete sich die Stimme wieder. »Meldung wird bestätigt, Fünf-sechs. Die Frau ist um siebzehn Uhr vierzig gestorben. Hier habe ich noch eine zusätzliche Information für Sie: Ein Fahrzeug, auf das etwa die gleiche Beschreibung zutrifft, ist heute nachmittag in Wilmington, Delaware, zu einem bewaffneten Raubüberfall benutzt worden, der mehrere Todesopfer gefordert hat. Philly Control überprüft bereits die näheren Einzelheiten. Auf NAA 26-westwärts werden sämtliche Ausfahrten zwischen Kilometer zweihundert und Kilometer elfhundert kontrolliert. Übergänge zu anderen Autobahnen stehen ebenfalls unter Kontrolle. Ende.«

Kelly Lightfoot war in der Zwischenzeit wieder in die Kombüse zurückgekommen. Jetzt warf sie die Plastikteller in den Müllschlucker, während die beiden Männer aufstanden.

»Am besten fahren wir wieder«, meinte Ben. »Vielleicht sind die Kerle noch auf der Autobahn, obwohl sie genügend Zeit hatten, sie irgendwo zu verlassen, bevor die Kontrollen eingerichtet wurden.«

Sie nahmen wieder ihre Plätze in der Kanzel ein. Die Triebwerke heulten auf, als Ben den Wagen 56 in die Polizeispur zurücklenkte. Kelly hatte die Kombüse aufgeräumt und kam jetzt ebenfalls nach oben, um sich auf den Notsitz zwischen die beiden Männer zu setzen. Draußen schneite es nicht mehr, aber die Fahrbahnen waren noch naß. Beulah rollte mit hundertfünfzig Stundenkilometern gleichmäßig dahin, Clay schaltete die Innenbeleuchtung aus, so daß nur noch die Instrumente, Schalter und Knöpfe ein ungewisses Licht verbreiteten.

Vierhundert Meter von ihnen entfernt raste ein Schnellaster in der blauen Spur vorbei. Die Umrisse des riesigen Fahrzeugs waren durch Warnleuchten markiert, so daß der Wagen wie ein Weihnachtsbaum strahlte. Rechts von ihnen erkannte Clay das erste Aufblinken gelber Warnleuchten, die in der grünen Spur näherkamen. Eine Minute später tauchte ein massiver Armeelaster neben ihnen auf und überholte sie. Wieder eine Minute später erschien der nächste Laster.

»Das ist der Konvoi aus Aberdeen«, sagte Clay zu Kelly. »Die Armee darf wieder einmal Chauffeur für die Luftwaffe spielen. Die Kerle in dem Travelaire hätten sich lieber mit einem dieser Kästen anlegen sollen  dann hätten wir sie von der Straße auflesen können.«

Der Konvoi rollte gleichmäßig mit zweihundert Stundenkilometer Geschwindigkeit an ihnen vorbei. Streifenwagen 56 durchquerte eine Unterführung und hatte eine langgestreckte Kurve vor sich. Als das Chronometer einundzwanzig Uhr anzeigte, drang wieder eine Stimme aus dem Lautsprecher: »Wagen zwo-null-sieben, fünf-sechs und acht-zwei, hier spricht Pitt Control. Geschätzte Verkehrsdichte um einundzwanzig Uhr ...«

Pittsburgh Control las die entsprechenden Zahlen für die drei Streifenwagen vor. Wagen 82 befand sich im Augenblick etwa zweihundertfünfzig Kilometer vor Beulah, Wagen 207 etwa in gleicher Entfernung hinter ihr. Als die Durchsage beendet war, meldete sich eine neue Stimme.

»Achtung, an alle Streifenwagen und Kontrollstellen, hier spricht Washington Control.« Der Sprecher machte eine Pause während sämtliche Polizisten Nordamerikas nach Notizblock und Kugelschreiber griffen.

»An alle Streifenwagen und Kontrollstellen mit besonderer Berücksichtigung der Einheiten östlich von St. Louis. Heute nachmittag um fünfzehn Uhr zehn ist die National Bank in Wilmington, Delaware, von zwei Männern überfallen worden. Die beiden sind mit etwa einhundertsiebzigtausend Dollar Beute entkommen, nachdem sie den Kassierer, einen Angestellten der Bank und fünf Kunden erschossen hatten. Zur Flucht benützten sie einen grünweißen Travelaire, Kennzeichen unbekannt. Ein Fahrzeug gleicher Marke und gleicher Farbe wurde gestern in Annapolis, Maryland, gestohlen. Das entwendete Fahrzeug, das vermutlich zu dem Überfall auf die Bank benutzt wurde, trägt das Kennzeichen QABR 4912 Strich 468 Strich 1113 ...«

»Der gleiche Wagen«, murmelte Ben vor sich hin, während er und Clay die Durchsage mitschrieben.

»... Triebwerksnummer ZB 10 694 326«, las die Stimme weiter vor. »Das Fahrzeug ist vermutlich heute nachmittag gegen sechzehn Uhr fünfzig bei Kilometer einhundertneunundzwanzig auf NAA 26-westwärts in einen Unfall mit tödlichem Ausgang verwickelt gewesen, wobei der Fahrer anschließend Fahrerflucht beging.

Es folgt eine Beschreibung der Verdächtigen: Der Fahrer ist WMA, Alter zwischen dreißig und fünfunddreißig, etwa einsfünfundsiebzig groß, blasse Gesichtsfarbe, dunkle Augen und Haare. Er war mit einer hellgrauen Jacke, dunkleren Hosen und einer grauen Sportmütze bekleidet. An der linken Hand trug er einen auffällig großen Siegelring.

Der zweite Verdächtige ist WMA, Alter zwischen zwanzig und fünfundzwanzig, Größe über einsachtzig, kräftige Gesichtsfarben, rötlichbraune Haare und helle Augen. Hat eine tiefe Narbe am Unterkiefer und trägt einen braunen Anzug mit weißem Hemd, aber ohne Krawatte und ohne Kopfbedeckung.

Beide Männer sind bewaffnet und äußerst gefährlich. Annäherung nur mit entsprechender Vorsicht und nach Benachrichtigung der zuständigen Kontrollstelle. Gegen die Verdächtigen ist ein Haftbefehl wegen Raubüberfall, Mord und Unfallflucht ergangen. Alle Streifenwagen bestätigen den Empfang der Meldungen. Ende der Durchsage.«

Martin drückte auf den Sprechknopf seines Mikrophons und gab die Bestätigung durch.

»Ich gehe jetzt schlafen«, sagte Kelly und stand auf. »Hoffentlich gibt es bis morgen früh nichts mehr zu tun.«

»Gute Nacht, Prinzessin«, antwortete Ben.

»He, Hiawatha«, rief Clay hinter ihr her, »das mit den Steaks war nicht ernst gemeint, denn Ihre Vorfahren hätten wahrscheinlich Selbstmord begangen, wenn ihr Büffelleder nicht besser gegerbt gewesen wäre als das Steak von vorhin.«

Als Kelly wutentbrannt zurückstürmte, schlug er ihr die Tür vor der Nase zu. Sie knallte dagegen und verschwand dann schimpfend im Lazarett, während Clay sich vor Lachen krümmte.

Ben grinste seinen Partner an. »Das werden Sie noch bereuen, Kleiner. Sagen Sie später nur nicht, ich hätte Sie nicht rechtzeitig gewarnt.«

Martin überließ Clay das Steuer und lehnte sich in seinen Sitz zurück, um die Meldung aus Washington nochmals durchzulesen. Streifenwagen 56 rollte gleichmäßig weiter durch die Nacht. Als er die leichte Steigung nördlich von Wheeling überwand, wo die Autobahn über die Hügel von Westvirginia führte, begann es wieder zu schneien.

Clay schaltete die Bildschirme ein, auf denen jeweils fünfzehn Kilometer der einzelnen Fahrspuren zu sehen waren. Die Relaistürme am Rand der Autobahn enthielten Kameras mit Hochleistungsobjektiven, deren Aufnahmen in die Streifenwagen übertragen wurden. Nach Einbruch der Dunkelheit oder bei schlechten Sichtverhältnissen wurden Infrarotaufnahmen gesendet. Die Besatzung eines Wagens hatte die Wahl zwischen verschiedenen Aufnahmen: sie konnte entweder den Block beobachten, in dem sie sich befand, oder den letzten, den sie eben verlassen hatte, oder den nächsten, in den sie erst einfuhr. Clay stellte die beiden langsamen Fahrspuren auf den Block ein, durch den Beulah eben rollte, und schaltete die blaue und die gelbe Spur auf den nächsten Block.

Als sie den Kreuzungspunkt mit NAA 114-südlich aus Cleveland erreicht hatten, nahm der Verkehr auf allen Spuren zu, weil hier zahlreiche Fahrzeuge in Richtung Westen abbogen. Clay runzelte die Stirn, als er den unbeweglichen Lichtpunkt in etwa zehn Kilometer Entfernung in der Mitte der blauen Spur sah, die für Geschwindigkeiten zwischen zweihundertvierzig und dreihundertzwanzig Stundenkilometer bestimmt war. Die anderen Lichtpunkte fluteten an beiden Seiten des liegengebliebenen Fahrzeugs vorüber, als sei er eine Insel in diesem reißenden Strom.

»Sieht brenzlig aus«, sagte Clay zu Ben, bevor er die Geschwindigkeit erhöhte. Streifenwagen 56 raste auf die Unfallstelle zu, während seine Besatzung unbeweglich in den Kokons festgehalten wurde. Clay sprach in sein Mikrophon und gab eine Warnung an alle Fahrzeuge in der blauen Spur durch. Dann tauchte der liegengebliebene Wagen zwei Kilometer vor ihnen im Scheinwerferlicht auf; Ben stülpte sich seinen Arbeitshelm über, nachdem der Kokon wieder in die Halterung zurückgeglitten war, und ging auf die Tür zu. Clay steuerte Beulah über die Leitplanke und brachte sie zehn Meter hinter dem anderen Fahrzeug zum Halten. Die roten Warnleuchten blinkten weiter und kennzeichneten die Unfallstelle für andere Wagen.

Martin wollte schon auf die Straße springen, als ihm der Steckbrief einfiel. »Wie sieht der Wagen aus, Clay?« fragte er.

»Ein alter Tritan«, antwortete der Kanadier. »Wahrscheinlich mit Jugendlichen besetzt.«

Ben nickte wortlos und ging nach vorn zu dem anderen Wagen, wobei er seinen Handscheinwerfer auf das Heck des Fahrzeugs gerichtet hielt. Die Innenbeleuchtung des Wagens war eingeschaltet, und die beiden jungen Paare atmeten erleichtert auf, als sie einen Uniformierten neben sich auftauchen sahen. Der junge Mann im dunklen Anzug, der am Steuer saß, schob sein Fenster zurück. »Menschenskind, bin ich froh, daß Sie endlich hier sind«, sagte er grinsend.

»Was ist denn los?« fragte Ben.

»Wahrscheinlich ist die Rotorkupplung durchgebrannt«, antwortete der junge Mann. »Wir wollten zu einem Schulball nach Cincinnati, und der Wagen war wunderbar in Ordnung, bis plötzlich das Triebwerk aussetzte.«

Ben warf einen prüfenden Blick auf die alte Limousine. »Wie alt ist der Karren eigentlich schon?« wollte er dann wissen. Als der junge Mann geantwortet hatte, schüttelte er den Kopf und sagte: »Sie wissen doch, daß die blaue Spur nur von Fahrzeugen benützt werden darf, die nicht älter als zwei Jahre sind.« Dann machte er eine wegwerfende Handbewegung, als der Fahrer ihm erklären wollte, wie der Wagen verbessert worden war. »Von mir aus können Sie in das Ding ein Raketentriebwerk einbauen«, stellte er fest, »aber ein so alter Wagen hat nichts in Blau oder Gelb zu suchen. Wahrscheinlich dürfte er die weiße Spur nicht einmal verlassen  oder gar nicht auf der NAA fahren.«

Der junge Mann wurde rot und biß sich auf die Unterlippe, als die beiden Mädchen auf dem Rücksitz kicherten.

»Schön, aber jetzt schleppen wir Sie ab.« Ben sprach in sein Kehlkopfmikrophon. »Setzen Sie eine Warnleuchte ab, Clay, bevor wir den Schrotthaufen in Schlepp nehmen.«

Ferguson drückte auf einen Knopf an der linken Armlehne seines Sitzes. Im Heck des Streifenwagens öffnete sich eine Klappe, dann fiel eine Leuchte auf die Fahrbahn und begann rot zu blinken. Clay lenkte den Streifenwagen an dem liegengebliebenen Fahrzeug vorbei, stieß wieder zurück und fuhr die Abschleppstange aus. Martin überzeugte sich davon, daß der Elektromagnet sich an der Vorderseite des anderen Wagens verankert hatte. Dann ging er noch einmal zurück, nahm die Warnleuchte auf und befestigte sie ebenfalls mit einem Elektromagneten am Heck des Fahrzeugs. Nachdem der Unfallwagen auf diese Weise abgesichert war, ging er wieder zu Beulah zurück und kletterte an Bord.

Er nahm seinen Platz ein und nickte Clay zu. Der Streifenwagen fuhr an, schleppte das andere Fahrzeug hinter sich her und bog wieder in die Polizeispur ab. Martin warf einen Blick auf den Entfernungsmesser und drückte dann auf den Sprechknopf seines Mikrophons.

»Chillicothe Control, hier spricht Wagen fünf-sechs.«

»Wagen fünf-sechs, hier ist Chillicothe. Kommen.«

»Wir haben vier Jugendliche in einem alten Wagen aufgelesen, der bei Kilometer sechshundertelf eine Panne hatte, und schleppen sie jetzt ab«, berichtete Ben. »Schicken Sie einen Abschleppwagen, der sie weiterbefördert.«

»Wird gemacht, Fünf-sechs. Der Abschlepper wartet bei Kilometer sechshundertfünfundfünfzig.«

Ben nickte zufrieden vor sich hin, griff in das Fach über seinem Sitz und holte einen Anzeigeblock heraus.

»Wollen Sie den jungen Mann wirklich anzeigen?« fragte Clay.

»Selbstverständlich«, antwortete Martin und begann zu schreiben. »Lieber hundert Dollar ärmer als tot. Lasse ich ihn diesmal laufen, versucht er den gleichen Trick vielleicht noch einmal. Und beim nächstenmal hat er wahrscheinlich weniger Glück.«

»Sie haben bestimmt recht«, meinte Clay zweifelnd.

Ben drehte sich um und starrte seinen jüngeren Partner verständnislos an. »Manchmal glaube ich wirklich, Sie haben in den vier Jahren auf der Polizeiakademie nichts dazugelernt«, stellte er fest. »Dabei sind Sie einer der besten Schüler Ihres Jahrgangs gewesen, denn sonst dürften Sie nicht Streife fahren, sondern müßten einen Computer bedienen oder Triebwerke reparieren. Und mit dieser ganzen Ausbildung müssen Sie doch imstande sein, zu denken.«

Clay sah weiter auf die Straße. Er wußte, daß er diese Vorlesung geduldig über sich ergehen lassen mußte. Wenn Sergeant Ben Martin dozierte, hielten alle braven Schüler am besten ihre große Klappe.

»Erinnern Sie sich noch an den Unfall bei San Francisco de Borja?« erkundigte Ben sich. Als Clay nickte, fragte er weiter: »Glauben Sie trotzdem, daß ich den jungen Leuten gegenüber zu streng bin?«

Ferguson erinnerte sich an die Patrouille auf NAA 200-nördlich, während der sie letztes Jahr zwischen Villahermosa an der Südgrenze Mexikos und Edmonton in Kanada unterwegs gewesen waren. Etwa zwölfhundert Kilometer nördlich von Mexico City war eine Gruppe junger Mexikaner in der Nähe von San Francisco de Borja mit fast sechshundert Stundenkilometer Geschwindigkeit in der gelben Spur an ihnen vorbeigerast. Ihr Wagen war über zehn Jahre alt und war durch zahlreiche Umbauten so verändert worden, daß nichts mehr an das ursprünglich langsame Fahrzeug erinnerte.

Der Wagen war mit neun jungen Mexikanern besetzt  der Jüngste war neun, der Älteste siebzehn Jahre alt. Ben hatte sofort die Verfolgung aufgenommen, als das Fahrzeug mit Höchstgeschwindigkeit auf der gelben Spur an ihnen vorübergerast war. Die Jugendlichen merkten, daß sie verfolgt wurden, und steigerten ihre Geschwindigkeit noch mehr. Der alte Wagen gab jedoch nicht mehr als siebenhundert Stundenkilometer her und hatte diese Geschwindigkeit fast erreicht, als der Streifenwagen mit über achthundert Stundenkilometer Geschwindigkeit aufzuholen begann.

Der Wagen 56 lag noch immer drei Kilometer zurück, als eine der Triebwerksschaufeln aus der Halterung gerissen wurde. Der Rotor, der über fünfunddreißigtausend Umdrehungen pro Minute gemacht hatte, flog nach allen Richtungen auseinander. Gleichzeitig verschwand das Luftkissen, so daß der alte Wagen mit fast siebenhundert Stundenkilometer Geschwindigkeit auf die Fahrbahn krachte, wobei die Vorderräder nachgaben. Der Wagen verschwand in einem Funkenregen, wurde mehr als dreißig Meter in die Luft geschleudert und explodierte dort. Metalltrümmer und die Leichen der Passagiere wurden später in Entfernungen bis zu achthundert Meter auf der Autobahn gefunden, aber nur die Leichen der drei Mitfahrer, die vorzeitig aus dem Wagen geschleudert worden waren, konnten später mit absoluter Sicherheit identifiziert werden.

Clays Gedanken kehrten wieder in die Gegenwart zurück. »Okay, schreiben Sie den Fahrer auf«, sagte er ruhig zu Martin. Der Sergeant nickte zufrieden und füllte den Vordruck aus.

Bei Kilometer sechshundertfünfundfünfzig, unmittelbar vor der Abzweigung nach Columbus, wartete der Abschleppwagen bereits auf dem Standstreifen. Martin und Ferguson stiegen aus: Ferguson war der Besatzung des Abschleppers behilflich, während Martin zu dem jungen Mann am Steuer des liegengebliebenen Wagens ging. Der Fahrer wurde blaß, als er den Anzeigeblock in der Hand des Sergeanten sah.

Martin ließ sich Führerschein und Zulassung geben, ging damit zu dem Streifenwagen zurück und steckte die beiden Metallplatten in den Schlitz neben der Tür. Die Magnetsymbole wurden automatisch in die Zentralkartei in Colorado Springs übertragen, dort überprüft und mit allen Strafanzeigen verglichen, die in den fünfundvierzig Jahren seit Bestehen der Patrouille ausgeschrieben worden waren. Zuerst leuchtete das linke grüne Licht auf: »Führerschein in Ordnung und gültig.« Eine Sekunde später folgte das zweite: »Noch keine Strafanzeige.«

Hätte das erste Licht rot geleuchtet, wäre der Fahrer sofort verhaftet worden. Wäre das zweite Licht gelb gewesen, hätte Ben auf der Anzeige einen früheren Verstoß vermerkt. Wäre es rot gewesen, hätte Ben den jungen Mann ebenfalls auf der Stelle verhaftet, denn das rote Licht bedeutete in diesem Fall mehr als einen leichten Verstoß oder ein ernsteres Vergehen. In dieser Beziehung gab es keine Ausnahmen  wer mehr als zwei leichte Verstöße oder ein ernstes Vergehen aufzuweisen hatte, mußte mit Geldstrafen, Gefängnis und lebenslänglichem Fahrverbot auf den Autobahnen rechnen.

Sergeant Martin steckte jetzt die Strafanzeige in den breiten Schlitz unter den beiden anderen, schob einen Hebel nach rechts und wartete, bis das leise Summen verklungen war. Zehn Sekunden später war die Anzeige in die Zentralkartei aufgenommen, während eine Kopie zu den Akten des Verkehrsgerichts in der nächsten größeren Stadt gelegt wurde, in der die Verhandlung stattfinden würde.

Ben ging wieder an den Wagen zurück, gab dem Fahrer Führerschein und Zulassung und blieb neben ihm stehen. »Ich habe dafür gesorgt, daß Sie mit einem blauen Auge davonkommen«, sagte er zu dem jungen Mann. »Die Anzeige erfolgt nur wegen Verkehrsbehinderung. Im Grunde genommen hätte ich ›vorsätzliche Fahrlässigkeit‹ schreiben müssen.« Er sah die jungen Leute nacheinander an. »Ich habe einen guten Eindruck von Ihnen«, stellte er fest. »Sie werden später bestimmt nett und vernünftig. Wer weiß, vielleicht kandidiere ich dann als Präsident und bin auf Ihre Stimmen angewiesen. Aber jeder kann Ihnen sagen, daß Sie nicht mehr zur Wahl gehen können, wenn Sie noch einmal in die gleiche Lage geraten. Guten Abend.«

Er lächelte und ging zu dem Streifenwagen zurück. Die drei Mitfahrer lächelten ebenfalls, nur der junge Mann am Steuer starrte mit gerunzelter Stirn die Anzeige an.

Martin und Ferguson kletterten wieder an Bord des Streifenwagens. »Ich mache mir nur eine Tasse Kaffee und übernehme dann die erste Schicht«, sagte Martin. »Sie fahren weiter, bis ich zurückkomme.«

Clay nickte wortlos und steuerte in die Polizeispur hinaus. Hinter ihm setzte sich der Abschleppwagen mit dem anderen Fahrzeug in Bewegung. Clay warf einen Blick auf das Chronometer und drückte auf den Sprechknopf seines Mikrophons. »Cinncy Control, hier spricht Wagen fünf-sechs. Wir haben den Streifendienst wiederaufgenommen.« Cincinnati Control bestätigte die Meldung.

Zehn Minuten später erschien Ben wieder in der Kanzel und nahm seinen Platz ein. »Legen Sie sich hin«, sagte er zu Clay. Das Chronometer zeigte zweiundzwanzig Uhr vier an. »Ich wecke Sie um Mitternacht  falls nichts passiert.«

Während Ferguson schlief, ließ Ben den Streifenwagen mit einhundertzwanzig Stundenkilometer Geschwindigkeit auf dem Mittelstreifen der vierhundert Meter breiten Polizeispur rollen und schaltete die automatische Steuerung ein. Dann sah er abwechselnd auf die vier Bildschirme und den Verkehr, der draußen vorbeiraste. Alle Spuren waren jetzt voller als erwartet, aber das war nicht weiter merkwürdig, denn Cincinnati hatte die letzte Verkehrszählung um zweiundzwanzig Uhr durchgegeben, als das große Basketballspiel eben erst zu Ende ging. Jetzt rollten gleichzeitig fast zwanzigtausend Fahrzeuge über die vier Spuren innerhalb der nächsten einhundertfünfzig Kilometer.

Martin beobachtete die Bildschirme und warf ab und zu einen Blick nach draußen. Über Funk hörte er, daß der Streifenwagen 207 ein Klinomobil und einen Abschlepper anforderte. Der Sergeant hatte eben wieder einmal die Bildschirme kontrolliert, als ihm ein Fahrzeug auffiel, das sich ungewöhnlich rasch durch den Verkehrsstrom in der blauen Spur bewegte, während es die Kreuzungsstelle zu Gelb ansteuerte. Der Fahrer hatte damit bereits fast gegen die Bestimmungen verstoßen, die ausdrücklich besagten, daß Wechsel nur dann durchgeführt werden durften, wenn andere Verkehrsteilnehmer dadurch nicht gefährdet wurden. Ben beobachtete weiter und sah, daß der Wagen dicht vor einem anderen Fahrzeug in die gelbe Höchstgeschwindigkeit einbog und dort weiterraste. Das genügte  Ben reagierte sofort und ging selbst auf hohe Fahrt. Das Alarmsignal ertönte, dann schlossen die Kokons sich wieder über der Besatzung des Streifenwagens.

Innerhalb weniger Minuten hatte Beulah den Abstand zu dem anderen Fahrzeug so weit verringert, daß Martin es mit bloßem Auge verfolgen konnte. Er schaltete die Warnleuchten ein, nahm den Sender in Betrieb, der alle anderen Verkehrsteilnehmer rechtzeitig auf den Streifenwagen aufmerksam machte, und überquerte die beiden Leitplanken, die zwischen der Polizeispur und Gelb lagen. Jetzt raste Wagen 56 hinter der Limousine her. Ben betätigte den Schalter, durch den seine Stimme über die Notfrequenz in alle Fahrzeuge drang. Der andere Wagen fuhr noch immer schneller als fünfhundert Stundenkilometer.

»Achtung, an den Fahrer der roten Limousine!« ertönte Bens Stimme aus allen Lautsprechern. »Halten Sie, sonst schieße ich!« Der andere Wagen befolgte diese Anweisung so plötzlich, daß der riesige Streifenwagen fast auf ihn aufgefahren wäre, weil Ben nicht mit dieser abrupten Verzögerung gerechnet hatte. Der Sergeant zündete eine Bremsrakete und trat mit aller Kraft auf die Bremsen, sobald der Streifenwagen wieder auf den Raupen auflag.

Als die beiden Fahrzeuge hintereinander zum Stehen gekommen waren, tauchte Clay aus der Kabine auf. »Schnellfahrer«, erklärte Ben ihm, während die beiden Männer sich ihre Helme aufsetzten. Sie sprangen auf die Fahrbahn und näherten sich durch den dichten Qualm der Bremsrakete der Limousine. Als ihre Handscheinwerfer von beiden Seiten in das Innere des Wagens leuchteten, sahen sie einen Mann neben dem Liegesitz knien, auf dem eine junge Frau ausgestreckt lag. Der Mann sah erschrocken zu den beiden Polizisten auf. »Mein Gott, jetzt bekommt sie das Baby hier auf der Straße!« sagte er.

»Kelly«, rief Ben in sein Helmmikrophon, »Sie müssen sofort kommen! Eine Geburt!«

Bevor er zu Ende gesprochen hatte, öffnete sich bereits die Hecktür des Streifenwagens. Kelly erschien auf der Rampe und kam mit ihrer Arzttasche herbeigerannt.

Sie stieß Clay beiseite, öffnete die Tür der Limousine und beugte sich über die junge Frau, die leise stöhnte. »In welchen Abständen kommen die Wehen?« fragte sie. »Alle zwei Minuten«, antwortete die junge Mutter fast unhörbar. Clay und Ben waren einige Schritte zurückgetreten.

»Bahre!« verlangte Kelly laut. Clay lief in das Lazarett zurück, während Ben eine tragbare Warnleuchte hinter den beiden Fahrzeugen aufstellte. Die gelben Lichtpfeile lenkten den Verkehr rechts und links an dieser Stelle vorbei.

Als Ben wieder zu dem Streifenwagen zurückkam, hatte Kelly die junge Frau bereits in das Lazarett gebracht. Sie knallte den drei Männern die Tür vor der Nase zu und machte sich an die Arbeit. Der junge Vater lehnte noch immer an der Seite des Streifenwagens. Ben holte eine Packung Zigaretten aus der Tasche, bot ihm eine an und wartete, bis der andere einen tiefen Zug genommen hatte.

»Ich weiß nicht, ob Sie sich darüber im klaren sind, Mister, aber Sie hätten vorhin beinahe Ihre Frau, Ihr Kind und sich selbst umgebracht«, sagte Ben eindringlich. »Wahrscheinlich wären dabei auch noch einige andere ums Leben gekommen. Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht?«

Die Hand des Fahrers zitterte heftig, als er die Zigarette aus dem Mund nahm. »Ich weiß selbst nicht mehr, wie es dazu gekommen ist«, antwortete er bedrückt. »Ich war einfach zu Tode erschrocken.« Er sah zu Martin auf. »Das ist unser erstes Baby, wissen Sie, und Ellen sollte es erst in einer Woche bekommen. Deshalb dachten wir, ein Besuch bei meinen Eltern in Cleveland könnte nicht schaden. Alles war in Ordnung, bis wir wieder nach Hause fuhren  wir wohnen in Jefferson City , aber als wir auf die Autobahn einbogen, bekam Ellen plötzlich Wehen. Ich habe noch nie in meinem Leben solche Angst ausgestanden und wollte sie unbedingt so rasch wie möglich in ein Krankenhaus bringen. Ich muß den Kopf verloren haben, nehme ich an; ich konnte nur noch daran denken, daß es in Evansville ein Krankenhaus gibt  und dorthin wollte ich Ellen bringen.« Der junge Mann warf die Zigarette fort und sah zu der geschlossenen Lazarettür auf. »Glauben Sie, daß dort drinnen alles in Ordnung ist?«

Ben seufzte resigniert und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Keine Angst, Ihre Frau ist in besten Händen. Kommen Sie mit.« Er ging voraus und zeigte auf den Einstieg. »Klettern Sie dort hinauf und setzen Sie sich. Ich bin gleich wieder zurück.« Dann wandte er sich an Ferguson. »Wir können den Wagen hier nicht stehenlassen, Clay«, stellte er fest. »Am besten fahren Sie ihn.«

Ben sammelte die Warnleuchte wieder ein, stieg in die Kanzel hinauf und ließ sich in seinen Sitz fallen. Dann zeigte er auf den Notsitz neben sich und sagte: »Hier ist genügend Platz für Sie, junger Mann. Wir fahren jetzt ein Stück weiter, bevor irgendein Idiot uns alle über den Haufen rennt.«

Er gab Ferguson das Abfahrtssignal und rollte hinter ihm her. Die roten Warnleuchten des Streifenwagens blieben eingeschaltet, bis sie die nächste Einfahrt in die Polizeispur erreicht hatten, die nur für Dienstfahrzeuge offenstand. Die beiden Fahrzeuge hielten wenige Meter dahinter an.

Der junge Vater stand auf und sah besorgt nach rückwärts. »Warum dauert alles so lange?« fragte er nervös.

Ben lächelte beruhigend. »Bleiben Sie sitzen, junger Mann«, warf er ein. »Sie brauchen keine Angst zu haben. Kelly kann uns jederzeit rufen, wenn sie es für nötig hält.«

Der Mann setzte sich wieder. »Wie heißen Sie?« erkundigte Ben sich.

»Haverstraw«, antwortete der junge Mann geistesabwesend. »George Haverstraw. Ich bin Buchhalter. Das ist meine Frau«, erklärte er und zeigte dabei auf die Tür des Lazaretts. »Das ist Ellen.«

»Ich weiß«, erwiderte Ben ruhig. »Das haben Sie uns bereits erzählt.«

Clay kam in die Kanzel zurück und ließ sich in seinen Sitz fallen. »Haben Sie schon einen Namen für das Kind?«

Haverstraws düsterer Gesichtsausdruck hellte sich sofort auf. »Ja, natürlich«, antwortete er. »Wenn es ein Junge wird, soll er Harmon Pierce Haverstraw heißen. Das war auch der Name meines Großvaters. Und wenn es ein Mädchen wird, nennen wir es Caroline May  nach Ellens Mutter und Großmutter.«

In der Bordsprechanlage summte es. »Ist dort jemand?« fragte Kellys Stimme. Bevor Ben antworten konnte, hörte man ein Baby schreien. Haverstraw sprang begeistert auf.

»Herzlichen Glückwunsch, Mister Haverstraw«, sagte Kelly. »Sie haben einen kräftigen, gesunden Sohn.«

»He, wie finden Sie das?« rief der junge Vater aufgeregt. »Ich habe einen Sohn!« Er klopfte den beiden grinsenden Männern abwechselnd auf die Schulter, aber dann wurde er plötzlich wieder ernst. »Was ist mit Ellen?« fragte er besorgt. »Wie geht es ihr?«

»Alles in bester Ordnung«, versicherte Kelly ihm. »Sie dürfen gleich herein, aber Mutter und Sohn müssen sich erst für Papa hübsch machen.«

Haverstraw setzte sich wieder und schüttelte langsam den Kopf, als könne er nicht begreifen, daß plötzlich alles so schnell gegangen war.

Ben grinste, während er nach dem Mikrophon griff. »Der junge Mann muß zumindest standesgemäß transportiert werden«, meinte er. »Am besten lassen wir Ihre Frau und ... äh ... richtig, Master Harmon Pierce von einem Krankenwagen abholen, der sie in das nächste Krankenhaus bringt. In welches sollen wir sie bringen lassen, George?«

»Keine Ahnung«, antwortete Haverstraw. »Am besten gleich in das nächste.« Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Wo sind wir eigentlich? Ich weiß nicht einmal, wie spät es jetzt ist.«

Ben warf einen Blick auf den Entfernungsmesser. »Im Augenblick sind wir ungefähr fünfzehn Kilometer von Indianapolis entfernt. Wie wäre es damit?«

»Ja, natürlich«, stimmte Haverstraw sofort zu.

»Kommen Sie jetzt, Mister Haverstraw?« fragte Kelly. Haverstraw sprang auf. Clay erhob sich ebenfalls. »Nur weiter, Papa«, sagte er grinsend. »Ich zeige Ihnen den Weg.«

Ben setzte sich mit Indianapolis Control in Verbindung und forderte einen Krankenwagen an.

»Wird sofort losgeschickt«, antwortete Indy Control. »Brauchen Sie nicht auch einen Abschlepper, Fünf-sechs?«

»Diesmal zum Glück nicht«, wehrte Ben lachend ab. »Wir haben keinen verloren, sondern einen dazubekommen.« Dann stand er auf und ging nach hinten, um den neuen Passagier zu besichtigen: Harmon Pierce Haverstraw, Alter fünf Minuten, vorläufige Anschrift NAA 26-westwärts, Kilometer 1017.

Eine Viertelstunde später befanden sich Mutter und Kind in einem Krankenwagen, der nach Norden von der Autobahn abbog, um sie in das Krankenhaus zu bringen. Kelly hatte Haverstraw eine Beruhigungspille gegeben, aber der junge Mann war trotzdem noch immer aufgeregt, als er sich von der Besatzung des Streifenwagens verabschiedete.

»Die Zigarren schicke ich Ihnen, sobald ich wieder zu Hause bin!« rief er, während er in seinen Wagen kletterte.

Kelly, Ben und Clay sahen ihm nach, als er vorsichtig in die Verkehrsspur hinausfuhr. Haverstraw würde einen kleinen Umweg machen müssen, bevor er ebenfalls nach Norden in Richtung Indianapolis abbiegen konnte. Auf diese Weise würde er später als seine Familie im Krankenhaus eintreffen. Trotzdem paßte er sich jetzt rücksichtsvoll dem Verkehrsfluß in der grünen Spur an.

»Ob er weiß, welche Sorte Zigarren ich am liebsten rauche?« murmelte Kelly vor sich hin.

Das Chronometer zeigte dreiundzwanzig Uhr fünfunddreißig an, als Streifenwagen 56 wieder seinen Dienst aufnahm. Kelly saß jetzt auf dem Notsitz neben Ben. Clay rumorte in der Kombüse herum. »Warum schlafen Sie nicht noch eine Runde?« fragte Ben.

»Die kümmerlichen fünfundzwanzig Minuten lohnen sich nicht mehr«, antwortete Clay. »Ich habe schon gut geschlafen, bevor Sie wie ein Verrückter losgerast sind. Außerdem habe ich Hunger. Möchte jemand etwas essen?«

Ben schüttelte den Kopf. »Nein, danke«, sagte Kelly. Ferguson klappte das Sandwich zusammen, biß davon ab und verschwand im Maschinenraum, um eine der Routineüberprüfungen vorzunehmen. Wagen 56 war jetzt schon fast acht Stunden unterwegs  nur noch zweihundertzweiunddreißig, dann war auch diese Patrouille beendet.

Kelly drehte sich um und runzelte die Stirn. »Ich möchte wetten, daß Beulah der einzige Wagen der NorKon ist, der Lebensmittel für zwanzig Tage braucht, wenn er zehn Tage unterwegs ist.«

Ben grinste. »Er wächst eben noch.«

»Hoffentlich auch zwischen den Ohren«, antwortete Kelly. »Ich ärgere mich manchmal selbst darüber, daß ich einfach nicht begreife, daß dieser Dickschädel durch nichts zu erschüttern ist. Er macht mich oft so wütend, daß ich vergessen möchte, daß ich eine Dame bin.« Sie schüttelte nachdenklich den Kopf. »Wenn ich es mir recht überlege, hat mir noch niemand vorgeworfen, eine Dame zu sein.«

»Klingt fast wie Liebe«, meinte Ben lächelnd.

Kelly starrte ihn nachdenklich von der Seite an, aber Ben beobachtete eben wieder die Bildschirme, so daß ihm dieser Blick entging. Draußen herrschte jetzt erheblich weniger Verkehr als zuvor; Personenwagen wurden seltener, aber die Zahl der schweren Überlandtransporter hatte sich wieder erhöht. Um diese Zeit hatten die Besatzungen der Streifenwagen wenig zu tun, denn die Fahrer der Vierhunderttonner verstanden ihr Geschäft gut genug, um keine Unfälle zu verursachen. Gefährlich waren jetzt nur die von Zeit zu Zeit auftauchenden Raser und Betrunkenen, die Katastrophen verursachen konnten.

Martin lenkte den Streifenwagen in die Mitte der Polizeispur, schaltete den Autopiloten ein und lehnte sich in seinen Sitz zurück. Neben ihm starrte Kelly gedankenversunken in die Nacht hinaus.

»Warum haben Sie eigentlich nicht geheiratet, Ben?« fragte sie plötzlich. Der Sergeant warf ihr einen verblüfften Blick zu. »Vermutlich aus dem gleichen Grund, aus dem Sie noch ledig sind«, antwortete er dann. »Dieser Job hier ist für einen verheirateten Mann ziemlich ungeeignet.«

Kelly schüttelte den Kopf. »Nein, bei mir liegt die Sache anders«, meinte sie. »Ich müßte aus dem aktiven Dienst ausscheiden, wenn ich heiraten würde, während Sie weiter Streife fahren könnten. Außerdem hat mir  um es ganz ehrlich zu sagen  noch niemand einen Heiratsantrag gemacht.«

Ben sah nachdenklich zu der rothaarigen Irisch-Indianerin hinüber. Sie schien sich plötzlich in seinen Augen verändert zu haben. Dann schüttelte er den Kopf und konzentrierte sich wieder auf die Bildschirme.

»Ich finde noch immer, daß Männer, die Streifendienst machen, nicht heiraten sollten«, stellte Ben nach einer längeren Pause fest. »Wie kann man erwarten, daß ihr Familienleben glücklich ist, wenn sie nur dreißig von dreihundertsechzig Tagen zu Hause sind? Das ist vielleicht ein gutes Mittel gegen die Übervölkerung, aber bestimmt nicht die ideale Voraussetzung für eine gute Ehe.«

»Ich kenne ein paar Männer, die Streifendienst machen, obwohl sie verheiratet sind«, stellte Kelly fest.

»Aber das sind Ausnahmen«, antwortete Ben mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Wenn ich später nicht mehr fahren darf, sondern hinter einen Schreibtisch gesteckt werde, überlege ich mir auch, ob ich heiraten sollte.«

»Vielleicht sind Sie dann schon zu alt«, murmelte Kelly.

Ben grinste. »Sie machen sich deswegen anscheinend Sorgen«, sagte er.

»Nein«, versicherte Kelly ihm, »ganz und gar nicht. Mir ist nur eben etwas eingefallen.« Sie starrte aus dem Fenster. »Ich frage mich, was die Zentrale mit einem Ehepaar machen würde, das gemeinsam Dienst tun will«, fuhr sie dann fort.

Ben runzelte die Stirn. »Wahrscheinlich würde die Zentrale die beiden trennen«, meinte er.

»Wer will was trennen?« erkundigte Clay sich, der jetzt in der Tür stand.

»Ich Ihren Kopf vom Rumpf«, antwortete Kelly aufgebracht.

Clay zuckte zusammen und drängte sich an ihr vorbei, um zu seinem Sitz zu gelangen. »Ich übernehme die Sache jetzt wieder, Pop«, sagte er. »Gehen Sie in die Falle und kurieren Sie Ihre Magengeschwüre aus.«

Ben schnaubte verächtlich, während er aufstand. »Das sieht diesem Grünschnabel ähnlich, mich ›Pop‹ zu nennen«, meinte er. »Sie sind vielleicht acht Jahre jünger, besitzen aber trotzdem nur ein Drittel meiner Energie und ein Zehntel meiner Intelligenz. Und in acht Jahren von heute hat sich das Verhältnis bestimmt noch nicht gebessert.«

»Vorsichtig, ehrwürdiger Herr meines Schicksals«, mahnte Clay. »Denken Sie lieber daran, wie Sie Ihren Urlaub verbracht haben, und erinnern Sie sich, was ich inzwischen getrieben habe. Dann fällt Ihnen vielleicht auf, welche haltlosen Behauptungen über meine ...«

Kelly stand auf. »Wenn ihr mich einen Augenblick entschuldigt, gehe ich ins Lazarett und nehme eine ordentliche Portion männlicher Hormone«, unterbrach sie Clay. »Dann kann ich mich wenigstens auch an dieser Diskussion zwischen echten Männern beteiligen.«

»Kommt nicht in Frage!« rief Ben von der Tür her. »Das wäre jammerschade, Prinzessin. Sie gefallen mir so am besten.«

Kelly lächelte ihn strahlend an. »Ist das wirklich Ihr Ernst, Ben?«

Martin wurde rot und drehte sich rasch um. »Ich schlafe jetzt ein bißchen. Wecken Sie mich um zwei Uhr, Clay, falls inzwischen nichts passiert.« Er wandte sich an Kelly. »Nehmen Sie sich vor diesem Wüstling in acht.«

»Alles nur Geschwätz«, antwortete sie verächtlich. »Schlafen Sie gut, Ben. Ich habe ein Experiment vor, das in die Geschichte der Psychiatrie eingehen wird  die Psychoanalyse eines Volltrottels.« Sie nahm wieder auf dem Notsitz Platz.

Um vierundzwanzig Uhr gab Vincennes Control die letzte Verkehrszählung durch; die Zahl der Fahrzeuge in allen Spuren hatte sich erheblich verringert. Kelly unterhielt sich noch eine halbe Stunde mit Clay und stand dann auf. »Ich gehe jetzt schlafen«, sagte sie, »aber vorher mache ich noch eine Kanne Kaffee.«

»Gute Nacht, Hiawatha«, rief Clay ihr nach.

»Gute Nacht, Babe«, antwortete sie.

»Sie wollten doch ›Paul Bunyan‹ sagen, nicht wahr?« fragte Clay. »›Babe‹ war sein Ochse.«

»Ich weiß, was ich gesagt habe«, erwiderte Kelly lachend und verschwand durch die Tür. Auf dem Weg in die Kombüse blieb sie vor Bens Koje stehen und breitete die Decke, die heruntergerutscht war, wieder über ihn. Dann ging sie leise in das Lazarett weiter.

Clay holte sich einen Becher Kaffee, kehrte in seinen Sitz zurück und beobachtete aufmerksam die Bildschirme. Als der Verkehr weiter abnahm, verringerte er Beulahs Geschwindigkeit auf hundert Stundenkilometer.

Um zwei Uhr verließ er die Kanzel lange genug, um Ben wachzurütteln, und wurde selbst um vier Uhr geweckt, weil er Ben wieder ablösen sollte. Dann ließ er Ben eine Stunde länger schlafen, bevor er ihn um sieben Uhr aus der Koje holte. Als Ben wieder in die Kanzel kam, wurde es draußen eben erst hell. Clay hatte Beulah auf dem Standstreifen abgestellt, während er den Text der morgendlichen Durchsage aus Washington aufnahm.

»Etwas Aufregendes dabei?« fragte Ben gähnend. Clay schüttelte den Kopf. »Immer nur der gleiche alte Unsinn. ›Alle Wagen achten besonders auf unzulässige Spurenwechsel. Die Höchstgeschwindigkeiten in allen Spuren sind ständig zu überwachen.‹ Ich kann das Zeug schon fast auswendig.«

»War etwas über die beiden Fahrerflüchtigen dabei?« erkundigte Ben sich.

»Nein.«

»Guten Morgen, Ritter der Autobahn«, sagte Kelly von der Tür her. »Offenbar habt ihr beide geschlafen und die armen Bürger hilflos ihrem Schicksal überlassen.«

»Wie kommen Sie darauf?« fragte Ben.

»Oh, das ist ganz einfach«, antwortete Kelly. »Ich habe sieben Stunden lang geschlafen. Wenn ihr schlaft, schlafe ich ebenfalls. Ich habe geschlafen. Folglich seid ihr ebensowenig wach gewesen.«

»Stimmt nicht«, stellte Clay fest. »Wir haben nur ausnahmsweise eine ruhige Nacht gehabt. Hoffentlich wird der Tag nicht anders.«

Kelly ging in die Kombüse und deckte den Frühstückstisch. »Wie wäre es mit Eiern?« fragte sie dabei.

»Kochen Sie heute wieder?« erkundigte Clay sich sofort.

»Nur das Frühstück«, antwortete Kelly. »Für die anderen Mahlzeiten sind Sie verantwortlich. Der Speisewagen ist jetzt geöffnet, und wir nehmen Bestellungen entgegen.«

»Mein Spiegelei bitte auf beiden Seiten leicht braun«, sagte Ben. »Und meine normal«, fügte Clay hinzu.

»Leicht braun, normal, ich mag lieber Rührei«, murmelte Kelly vor sich hin, während sie die Eier aus dem Kühlschrank holte. »Nächstesmal suche ich mir ein Team, in dem alle Rührei essen.«

Kurze Zeit später saßen die drei beim Frühstück. Ben nahm eben Messer und Gabel zur Hand, als eine Stimme aus dem Lautsprecher drang: »Achtung, an alle Wagen, besonders an die Wagen zwo-null-sieben, fünf-sechs und acht-zwo.«

»Ich möchte nur einmal erleben, daß ich in Ruhe essen kann, bevor der verdammte Lautsprecher zu plärren anfängt«, sagte Ben irritiert. Er legte die Gabel beiseite und griff nach seinem Notizblock.

Die Durchsage wurde fortgesetzt: »Ein grünweißer Travelaire, der vermutlich mit den beiden Männern besetzt war, die bereits zur Fahndung ausgeschrieben worden sind, wurde heute morgen gegen sieben Uhr zehn zu einem Raubüberfall auf eine Tankstelle in Vandalia, Illinois, benützt. Dabei wurde der Tankwart erschossen, weil er die Verdächtigen wahrscheinlich nach der Personenbeschreibung erkannt hatte, die gestern abend verbreitet wurde.

Das Fahrzeug fuhr in Richtung Süden davon und dürfte bald wieder auf NAA 26-westwärts auftauchen. Alle Streifenwagen werden nochmals darauf aufmerksam gemacht, daß die Verdächtigen bewaffnet sind und rücksichtslos von der Schußwaffe Gebrauch machen. Annäherung nach Möglichkeit nur gemeinsam und mit Unterstützung weiterer Besatzungen. Diese Durchsage ist zu bestätigen. Ende.«

Ben warf einen Blick auf das Chronometer. »Wenn Sie um sieben Uhr zehn noch in Vandalia waren, können sie selbst auf der gelben Spur erst in einer halben Stunde hier sein. Frühstücken wir lieber zu Ende. Vielleicht gibt es heute kein Mittagessen.«

Während Kelly den Tisch aufräumte und das Plastikgeschirr in den Müllschlucker steckte, führte Clay die Überprüfung der Triebwerke durch, die jeden Morgen vorgeschrieben war. Ben ging inzwischen nach vorn in die Kanzel und kontrollierte den Mechanismus des eingebauten Maschinengewehrs. Clay kam zurück und nickte zufrieden. »Im Maschinenraum ist alles in Ordnung.«

Wagen 56 fuhr langsam in die Polizeispur hinaus. Die beiden Männer in der Kanzel ließen die Bildschirme vor sich nicht mehr aus den Augen. Bei Tageslicht mußte eine grün-weiße Limousine leicht zu erkennen sein.

Um acht Uhr betrug die Außentemperatur zwei Grad unter Null, so daß mehr Schnee zu erwarten war. St. Louis Control meldete um die gleiche Zeit weniger als vierzehntausend Fahrzeuge auf allen Spuren im ersten Block westlich der Stadt. In der entgegengesetzten Richtung rollten mehr als sechsundzwanzigtausend Fahrzeuge durch den gleichen Block  der Berufsverkehr in die Stadt. Der anschließende Wetterbericht kündigte weitere Schneefälle an, die in Kansas bereits zu einem Blizzard ausarteten. Im Mittelwesten wurden bereits zusätzliche Streifenwagen eingesetzt, und die Schneeschmelzer arbeiteten sich von Wichita in Richtung Alamosa, Colorado, vor.

Kelly kam jetzt in die Kanzel und nahm Clays Platz ein, nachdem der junge Kanadier aufgestanden war, um kurz unter die Dusche zu gehen. Inzwischen hatte der vorausgesagte Schneefall tatsächlich eingesetzt, ohne die Sichtverhältnisse wesentlich zu verschlechtern.

»Achtung, an alle Wagen auf NAA 26-westwärts, besonders die Wagen fünf-sechs und acht-zwo. Der mit den beiden Verdächtigen besetzte grün-weiße Travelaire hat vor wenigen Minuten NAA 26-westwärts bei der Einfahrt St. Louis siebzehn wieder erreicht. St. Louis Control übernimmt jetzt ...«

»Wagen fünf-sechs, Wagen fünf-sechs«, unterbrach St. Louis Control die Durchsage. »Das gesuchte Fahrzeug befindet sich in Ihrem Block. Wir haben vor wenigen Minuten die Meldung eines Lastwagenfahrers bekommen, der bei Kilometer fünfzehnhunderteinundachtzig fast von einem grün-weißen Travelaire gerammt worden wäre. Ich wiederhole ...«

Ben warf einen Blick auf den Entfernungsmesser, der eben von fünfzehnhundertvierundsechzig auf fünfzehnhundertfünfundsechzig sprang.

»Verstanden, St. Louis«, sagte er in sein Mikrophon. »Wir befinden uns bei Kilometer fünfzehnhundertfünfundsechzig ...«

Kelly hatte in der Zwischenzeit die Bildschirme weiter beobachtet. Jetzt stieß sie plötzlich einen Schrei aus und schlug Ben auf die Schulter. »Da sind sie! Da sind sie schon!« rief sie aufgeregt und zeigte auf einen Bildschirm, der die blaue Spur überwachte.

Martin sah kurz auf den grün-weißen Wagen, der sich schräg durch den Verkehr in der blauen Spur bewegte, und ging sofort auf höchste Fahrt. Clay stand tropfnaß in seinem Sicherheitskokon in der Duschkabine, während Kelly seinen Platz in der Kanzel behielt.

»Wir haben den Wagen in Sicht«, meldete Ben, als Beulah voranschoß. »Er ist nur noch acht oder neun Kilometer vor uns und bewegt sich rasch auf die gelbe Spur zu. Ich schätze seine Geschwindigkeit auf dreihundertfünfzig Stundenkilometer. Wir haben die Verfolgung aufgenommen.«

Die übrigen Verkehrsteilnehmer machten Platz, als der Streifenwagen in die blaue Spur überwechselte.

Aus dem Lautsprecher kamen weitere Anweisungen: »Die Wagen eins-eins-zwo, zwo-null-sechs, sieben-sechs und neun-drei errichten eine Straßensperre bei Kilometer siebzehnhundert. Wagen acht-zwo leitet den Verkehr von Blau und Gelb auf Weiß und Grün um.«

Acht-zwo hatte einen Vorsprung von zweihundertfünfzig Kilometer, aber bei Geschwindigkeiten von über vierhundert Stundenkilometer fiel seiner Besatzung trotzdem eine wichtige Rolle zu. Sie mußte die beiden Schnellspuren freihalten, falls die Verfolgungsjagd sich bis dorthin fortsetzte.

»Die Wagen vier-eins-vier, zwo-zwo-sieben und zwo-neun-null wechseln auf NAA 26-östlich in die gelbe Spur über, damit sie zur Stelle sind, falls der Travelaire über den Mittelstreifen zu fliehen versucht.«

Ben raste weiter hinter dem Travelaire her, der jetzt schon fast die gelbe Spur erreicht hatte. Die anderen Fahrer wurden durch das automatisch ausgestrahlte Warnsignal zum Ausweichen veranlaßt, reagierten aber nicht immer rasch genug, so daß Ben einmal scharf abbremsen mußte, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Dabei verringerte sich die Geschwindigkeit des Streifenwagens soweit, daß Clays Kokon aufsprang. Ferguson zog sich eine Hose an, rannte in die Kanzel und nahm wieder seinen Platz ein, während Kelly in das Lazarett ging. Sekunden später beschleunigte Martin wieder.

Der Streifenwagen bog in die gelbe Spur ab. Sobald Ben ihn wieder geradeaus gelenkt hatte, schob er beide Antriebshebel bis zum Anschlag nach vorn. Beulah machte einen Satz, als habe sie einen gewaltigen Tritt bekommen, und raste jetzt mit über achthundert Stundenkilometer hinter dem anderen Wagen her. Der Abstand zwischen beiden Fahrzeugen verringerte sich ständig, so daß Martin und Ferguson den Travelaire jetzt schon mit bloßen Augen erkannten  ein winziger Punkt, der in fünf Kilometer Entfernung über die Autobahn raste.

Clay überprüfte nochmals die Feuerbereitschaft des eingebauten Maschinengewehres und nickte zufrieden, als ein grünes Licht aufleuchtete.

»Noch nicht«, wies Martin ihn an. »Wir kommen jetzt bald zu der Straßensperre. Wenn Sie dann schießen, treffen Sie vielleicht aus Versehen einen unserer Wagen.«

»Wagen fünf-sechs an Kontrollstelle«, sagte Martin in sein Mikrophon. »Vorsicht an der Straßensperre. Das andere Fahrzeug kommt mit über achthundert auf der gelben Spur an und kann wahrscheinlich nicht mehr rechtzeitig bremsen.«

Dreihundert Kilometer östlich wurde sofort eine neue Anweisung gegeben. »Straßensperre zurückziehen. Alle Wagen fahren nach Westen. Geschwindigkeit dreihundert, bis der Travelaire auf den Bildschirmen zu sehen ist. Fünf-sechs gibt weiter seine geschätzte Geschwindigkeit durch. Vielleicht können wir ihn zum Halten zwingen.«

Die vier anderen Streifenwagen verteilten sich über die Autobahn und behielten eine gleichmäßige Geschwindigkeit von dreihundert Stundenkilometer bei. Acht Augenpaare beobachteten die Bildschirme, auf denen die fünfzehn Kilometer hinter den Wagen zu sehen waren.

Wagen 56 hatte inzwischen seine Höchstgeschwindigkeit von achthundertfünfzig Stundenkilometer erreicht, aber der Abstand zu dem fliehenden Fahrzeug verringerte sich jetzt langsamer als zuvor. »Er holt alles aus seiner Kiste heraus, was herauszuholen ist«, berichtete Ben. »Geschätzte Geschwindigkeit beträgt achthundertzwanzig.«

Der Abstand zwischen dem Streifenwagen und dem Travelaire betrug nur noch drei Kilometer und verringerte sich allmählich. Das andere Fahrzeug raste an der Stelle vorbei, wo zuvor die Straßensperre errichtet worden war, und tauchte wenige Sekunden später auf den Bildschirmen der vier vorausfahrenden Streifenwagen auf. »Fahrzeug in Sicht«, berichteten die anderen Besatzungen.

Fast gleichzeitig rief Clay Ferguson aufgeregt: »Er bremst! Wahrscheinlich will er seitlich ausweichen!«

»Der Fahrer hat euch gesehen«, fügte Ben hinzu. »Er steuert jetzt den Mittelstreifen an. Schneidet ihm den Weg ab!«

Der Mann am Steuer des fliehenden Fahrzeugs hatte die unverkennbaren Silhouetten der vier Streifenwagen erkannt, als sie einen Augenblick lang weit vor ihm auf einem Hügelrücken vor dem helleren Himmel sichtbar wurden. Er bremste sofort, brachte das schleudernde Fahrzeug wieder unter Kontrolle und lenkte es auf den achthundert Meter breiten Mittelstreifen zu, der beide Richtungen der NAA 26 voneinander trennte.

Der grün-weiße Wagen schwebte noch immer auf seinem Luftkissen, als er die niedrige Leitplanke am Rand des Mittelstreifens berührte. Er wurde in die Luft geschleudert, segelte fast dreißig Meter weit, landete in dem schneebedeckten Gras  und fuhr weiter.

Wagen 56 bremste ebenfalls und steuerte auf die Leitplanke zu. »Achtung, wir fliegen gleich«, kündigte Ben über die Bordsprechanlage an, bevor das schwere Fahrzeug über das Hindernis setzte. Beulah machte einen schwerfälligen Satz, prallte von dem gefrorenen Boden ab, raste durch eine dichte Hecke und richtete sich mit heulenden Triebwerken wieder auf.

»Clay«, stöhnte Ben plötzlich, »lenken Sie weiter. Ich kann nicht mehr.«

Fergusons Finger lagen bereits auf den Knöpfen. »Was ist los, Ben?« fragte er besorgt.

»Ich kann meinen Kopf nicht mehr bewegen«, antwortete Ben. »Wahrscheinlich habe ich mir eine Halssehne verrenkt.«

Achthundert Meter vor ihnen wühlte sich der Travelaire in dem lockeren Schnee fest, während der Fahrer vergeblich versuchte, eine leichte Steigung zu überwinden. Aber das Fahrzeug war nur für den Verkehr auf Autobahnen konstruiert und blieb hilflos stecken. Der Streifenwagen kam rasch näher, während die anderen Polizeifahrzeuge aus der entgegengesetzten Richtung auftauchten.

Ben stöhnte leise und sackte zusammen, aber dann richtete er sich doch wieder mit schmerzverzerrtem Gesicht auf. Im gleichen Augenblick kam Kelly hereingestürmt, griff mit beiden Händen nach seinem Kopf und hielt ihn aufrecht gegen die gepolsterte Lehne des Sitzes.

Clay fuhr weiter auf den Travelaire zu. Als der Streifenwagen nur noch zweihundert Meter von dem anderen Fahrzeug entfernt war, wurde plötzlich das Dach des grün-weißen Wagens geöffnet. Sekunden später durchschlugen die ersten Schüsse die Plastikglaskanzel des Streifenwagens. Nur der ungünstige Schußwinkel zwischen dem niedrigen Travelaire und dem Streifenwagen, dessen Kanzel fünf Meter über dem Boden lag, retteten Kelly, Ben und Clay.

Einen Augenblick später eröffnete einer der anderen Streifenwagen das Feuer. Bereits die ersten Schüsse waren Volltreffer  aus dem Travelaire stieg plötzlich eine Flammensäule auf, dann verschwand der Wagen in einer dichten Rauchwolke. Zwei Männer mit brennender Kleidung taumelten aus dem Fahrzeug, bevor es von einer heftigen Explosion erschüttert wurde. Die beiden Männer wurden von der Druckwelle zu Boden geworfen und blieben bewegungslos liegen. Es schneite wieder heftig, und bevor die Polizisten sich bis zu den beiden Flüchtlingen vorgearbeitet hatten, bedeckte bereits eine dünne Schneeschicht ihre Leichen.

Eine Stunde später rollte Wagen 56 wieder auf NAA 26-westwärts in Richtung Wichita, wo die notwendigen Reparaturarbeiten durchgeführt werden sollten. Ben Martin lag im Lazarett, hatten den Hals in einem Streckverband und wurde von Kelly versorgt. Clay saß allein in der Kanzel, starrte in den Schneesturm hinaus und zitterte vor Kälte, obwohl er zwei Jacken übereinander trug. Der Verkehr auf allen Spuren war praktisch zum Erliegen gekommen, obwohl die riesigen Schneeschmelzer ununterbrochen im Einsatz waren. Der Wind pfiff und heulte durch die Schußlöcher in der Kanzel und trieb den Schnee bis an die rückwärtige Tür. Da die Bordsprechanlage durch einen Treffer ausgefallen war, trug Clay seinen Arbeitshelm nicht nur der Wärme, sondern auch der Verständigung wegen.

Kelly öffnete die Tür und steckte den Kopf herein. »Wie lange noch, Clay?« fragte sie.

»Ungefähr zwanzig Minuten«, antwortete er.

»Ich bringe Ihnen eine Tasse Kaffee«, schlug Kelly vor. »Sie können bestimmt etwas Warmes brauchen.«

Clay hörte, daß sie sich in der Kombüse zu schaffen machte. »Mein Gott, wie sieht es hier aus!« rief sie dabei. »Sogar der Kaffee ist verschwunden. Diese Hindernisrennen müssen endlich aufhören.« Sie machte eine Pause.

»Clay«, sagte sie dann streng, »haben Sie hier etwas getrunken? Hier riecht es wie in einer Kneipe.«

Clay schüttelte traurig den Kopf. »Mein guter Sherry ist ausgelaufen«, seufzte er dann.



Während Ben eine Woche lang im Krankenhaus lag, sorgte Clay dafür, daß der Streifenwagen repariert wurde. Als der Sergeant die Ärzte endlich so nervös gemacht hatte, daß sie ihn entließen, hatte Beulah eine neue Bordsprechanlage, eine neue Plastikglaskuppel und eine teilweise Neulackierung.

»Jetzt ist sie wirklich wieder schön«, stellte Ben zufrieden fest, als er gemeinsam mit Kelly und Clay an Bord ging. Er sah nach draußen, wo die anderen Streifenwagen unter einer dicken Schneeschicht geparkt standen.

»Beulah ist wieder schön«, sagte er nochmals. Er lächelte Kelly an. »Sie sind auch schön.« Nach einem kurzen Blick zu Ferguson fügte er hinzu: »Sogar Sie sehen heute einigermaßen erträglich aus. Los, kommt schon, ich habe dieses Winterwetter gründlich satt«, drängte er dann. »Ich möchte so schnell wie möglich abfahren.«

Zehn Minuten später rollte Wagen 56 wieder nach Westen.

Am Spätnachmittag hatten sie den Punkt erreicht, an dem die Autobahn in einer langen Steigung von den Ebenen des Mittelwestens bis zu den Vorgebirgen der Rocky Mountains bei Denver führt. Auf beiden Seiten der Autobahn lag tiefer Schnee, aber die Fahrspuren waren frei davon.

»Wagen fünf-sechs, hier spricht Denver Control«, ertönte es aus dem Lautsprecher.

»Denver Control, hier ist Wagen fünf-sechs«, antwortete Ben. »Kommen.«

»Fünf-sechs, Kansas Control meldet Ihr Fahrzeug sieben Tage außer Dienst und neu ausgerüstet. Sie übernehmen deshalb eine neue Route, wechseln bei Denver auf NAA 85-nördlich über und beenden die Patrouille in Anchorage. Kommen.«

»Wieder Pech gehabt«, seufzte Ben leise. »Verstanden, Denver Control«, sagte er dann in sein Mikrophon.

»Und Sie sind der Kerl, der das ewige Winterwetter satt hatte!« meinte Clay spöttisch.


Kapitel 2





Ben summte leise vor sich hin und warf einen Blick auf das Chronometer, das null Uhr fünfzehn anzeigte. Dreißig Kilometer vor ihm erhellten die Lichter von San Francisco den nächtlichen Horizont. Streifenwagen 56 näherte sich dem Endpunkt der langen Fahrt, die in Anchorage begonnen hatte. Nur noch wenige Stunden, dann würden sie gegen Morgen Los Angeles erreichen und dort fünf Tage ausruhen können, bevor sie wieder Dienst machen mußten. Beulah rollte über die NAA 99-südwärts, die von Fairbanks nach San Diego führte.

Clay saß neben Ben in seinem Sitz und rauchte nachdenklich eine Zigarette, während der Streifenwagen mit einhundertfünfzig Stundenkilometer Geschwindigkeit in der Mitte der roten Spur fuhr. Die Besatzung hatte jetzt in neuneinhalb Tagen viertausendsechshundert Kilometer zurückgelegt und würde noch weitere sechshundertfünfzig Kilometer fahren müssen. Draußen bildete sich leichter Nebel, so daß Ben die gelben Zusatzscheinwerfer einschaltete.

Aus dem Lautsprecher vor den beiden Männern drang eine Stimme: »Frisco Control an Wagen neun-eins-neun.« Als der Streifenwagen sich gemeldet hatte, fuhr die Stimme fort: »Unfall bei Kilometer fünftausendzwölf. Zusammenstoß zwischen Laster und Personenwagen auf der blauen Spur. Gehen Sie auf höchste Fahrt, achten Sie dabei aber auf den Nebel.«

Der Streifenwagen bestätigte den Empfang der Durchsage. Frisco Control rief jetzt alle Wagen: »Achtung, an alle Wagen zwischen Kilometer viertausendfünfhundert und fünftausend. Die gelben Spuren werden in zwei Minuten wegen dichten Nebels geschlossen. Gleichzeitig treten in diesem Straßenstück weitere Geschwindigkeitsbeschränkungen in Kraft.«

Diese Meldung wurde auf der Frequenz gesendet, die alle Autobesitzer ständig empfingen  nicht nur die Streifenwagen der NorKon, sondern auch Arbeitsfahrzeuge, Laster und Personenwagen.

Als der Nebel dichter wurde, veränderte Ben die Färbung des Scheinwerferlichtes, bis es dunkelgelb und fast orange leuchtete. Die neben der Polizeispur parallel verlaufenden Spuren waren kaum noch zu erkennen, aber am Rand der schnellsten Spur leuchteten jetzt gelbe Blinklichter auf, die für alle Fahrer ein Signal waren, das Tempo herabzusetzen und in die blaue Spur überzuwechseln.

»Jetzt ist es wahrscheinlich längere Zeit ziemlich ruhig«, meinte Ben. »Sie können schlafen gehen, Clay. Ich wecke Sie um drei.«

Clay nickte, stand auf und verschwand durch die Tür nach hinten.

Martin fuhr langsamer weiter, bis er die Stelle erreicht hatte, an der sich NAA 50 und NAA 99 kreuzten. Hier suchte er sich einen guten Beobachtungsplatz, stellte den Wagen auf dem Standstreifen ab und nahm Verbindung mit der Kontrollstelle auf. »Wagen fünf-sechs an Frisco Control.«

»Hier ist Frisco Control, kommen.«

»Ich mache jetzt eine kurze Pause an der Kreuzung zwischen Fünf-null und Neun-neun«, meldete Ben. »Der Verkehr scheint etwas stärker geworden zu sein.«

»Verstanden, Fünf-sechs«, antwortete Frisco Control. »Die letzte Verkehrszählung liegt eben vor: Weiß siebenhundert, Grün neunhundertfünfzig, Blau fünfhundert. Gelb ist bis einschließlich Gilroy gesperrt. Benachrichtigen Sie uns, wenn Sie weiterfahren.«

»Verstanden«, antwortete Ben und notierte sich die durchgegebenen Werte. Er machte sich keine Sorgen wegen der weißen oder der grünen Spur, aber fünfhundert Fahrzeuge auf einhundertfünfzig Kilometer in der blauen Spur waren eigentlich zuviel ...

Der Sergeant rauchte eine Zigarette, behielt dabei die Bildschirme im Auge und fuhr fünf Minuten später wieder an. Jetzt ließ er Beulah mit einhundertzwanzig über die Polizeispur rollen und verfolgte noch immer die Lichtpunkte auf den vier Bildschirmen. Als er eben Kilometer viertausendsiebenhundertelf passiert hatte, wurde er auf einen Lichtblitz aufmerksam, der über den ersten Bildschirm huschte. Ben reagierte sofort und tat zwei Dinge gleichzeitig: er schaltete den Bildschirm für die gelbe Spur auf den nächsten Block um und setzte sich mit Frisco Control in Verbindung.

Auf dem Bildschirm erschien ein einzelnes Fahrzeug, das über die gelbe Spur raste, ohne sich von den Warnleuchten beirren zu lassen.

»Frisco Control, hier spricht Wagen fünf-sechs. Ich beobachte ein Fahrzeug in Gelb«, meldete Ben.

»Hier ist Frisco. Die gelbe Spur ist gesperrt. Wo befindet sich der Wagen?«

Ben warf einen Blick auf den Entfernungsmesser. »Er war eben noch bei viertausendsiebenhundert und scheint mit Höchstgeschwindigkeit zu fahren. Jetzt ist er schon fast bei viertausendsiebenhundertzwanzig.«

»Halten Sie ihn an, Fünf-sechs«, befahl Frisco Control. »Wir leiten den Verkehr bei fünftausend in die gelbe Spur um, damit Neun-eins-eins die Unfallstelle wieder in Ordnung bringen kann. Dieser Idiot rast geradewegs in die Sperre hinein, wenn er so weiterfährt.«

Ben schaltete die roten Warnleuchten ein und ging auf höchste Fahrt. Beulah hatte sechshundert Stundenkilometer erreicht und beschleunigte noch immer, als sie nacheinander die beiden Leitplanken überwand, die zwischen der Polizeispur und Gelb lagen. Kurze Zeit später sah Ben die Düsen des anderen Fahrzeugs vor sich, aus denen lange Feuerstrahlen schossen. »Ich habe ihn jetzt in Sicht«, berichtete er. »Der Kerl muß betrunken sein, denn er braucht fast die ganze Spur für sich.«

»Halten Sie ihn an, Fünf-sechs«, drängte Frisco Control. »Aber passen Sie auf, damit er nicht in die blaue Spur gerät, wo der Unfall war. Wagen neun-eins-eins, hier spricht Frisco Control.«

»Verstanden, Frisco«, antwortete der Fahrer des anderen Wagens. »Wir haben mitgehört. Wir geben uns alle Mühe die Fahrzeuge aus der Spur zu bringen, aber die Trümmer sind nicht so schnell zu beseitigen. Vielleicht schaffen wir es noch. Aber halten Sie ihn möglichst vorher an, Fünf-sechs.«

»Wird gemacht«, versprach Ben. Er schob die Antriebshebel nach vorn, so daß sich der Abstand zwischen den Fahrzeugen auf fünfhundert Meter verringerte. Dann griff er nach seinem Mikrophon und sagte: »Halt, Polizei! Halt, Polizei!« Er warf einen Blick auf den Personenwagen. »Ich wiederhole, Sie in dem Cadillaire  halten Sie sofort an!«

Der Wagen schleuderte nach rechts, fuhr aber nicht langsamer. Ben warf einen Blick auf den Bildschirm und stellte fest, daß die Unfallstelle eben darauf in Sicht gekommen war. Er zuckte mit den Schultern, steuerte etwas weiter nach links und schaltete den Nachbrenner ein. Beulah machte förmlich einen Satz nach vorn; als Ben den Cadillaire überholt hatte, setzte er sich vor ihn und drückte auf den Knopf, der Millionen winziger Plastikkugeln nach rückwärts ausstieß. Diese Kugeln schmolzen unter Einfluß von Druck und Hitze zu einer festen Masse zusammen  und der dahinrasende Personenwagen lieferte beides. Innerhalb weniger Sekunden waren sämtliche beweglichen Teile des Personenwagens blockiert, so daß das Fahrzeug, das inzwischen mit einer dicken Plastikschicht bedeckt war, nur noch über die Fahrbahn rutschte und rasch zum Stehen kam.

Im gleichen Augenblick zündete Ben sämtliche Bremsraketen, denn die Absperrung der Unfallstelle war nur noch sechs Kilometer entfernt. Ben, Clay und Kelly wurde es für kurze Zeit schwarz vor den Augen, während Beulah mit zehn g verzögerte. Als die Geschwindigkeit genügend herabgesetzt war, betätigte Ben auch die Bremsen. Der Streifenwagen rollte langsamer und hielt knapp hundert Meter vor der Absperrung an.

Bevor Ben wenden und zu dem Cadillaire zurückfahren konnte, erschien Clay bereits in der Kanzel. »Was ist denn los?« fragte er, nachdem er seinen Platz eingenommen hatte.

»Wahrscheinlich ein Betrunkener«, antwortete Ben kurz und schaltete auf die Bordsprechanlage um.

»Kelly«, rief er, »ist bei Ihnen alles in Ordnung?«

»Selbstverständlich«, antwortete Kelly. »Brauchen Sie mich, Ben?«

»Machen Sie sich lieber fertig«, meinte er. »Der Kerl ist vermutlich betrunken, und ich möchte ihn gleich untersuchen lassen. Vielleicht ist er auch übergeschnappt.«

»Frisco Control, hier spricht Fünf-sechs«, sagte Ben in sein Mikrophon. »Wir haben ihn erwischt, aber Sie müssen eine Reparaturmannschaft schicken, weil wir die Fahrbahn beschädigt haben.«

»Madre de Dios«, sagte der Beifahrer des Wagens 911 plötzlich. »Ich dachte schon, ihr würdet nie wieder anhalten. Wenn ich wieder zu Hause bin, weihe ich der Jungfrau Maria eine Kerze, Fünf-sechs.«

Ben lachte. »Gracias, amigo«, antwortete er dann.

Kurze Zeit später hatten sie den Cadillaire erreicht und sahen im Licht der Scheinwerfer, daß ein junger Mann vor dem Wagen stand. »Überprüfen Sie das Fahrzeug«, rief Ben seinem Partner zu und näherte sich selbst dem Mann.

Ferguson richtete den Strahl seines Handscheinwerfers in das Innere des Wagens. Auf dem Beifahrersitz sah er eine junge Frau, auf dem Rücksitz saß ein weiteres Paar.

Ben ging auf den blonden jungen Mann zu, der vor dem Cadillaire stand. »Sind Sie der Fahrer dieses Wagens?« fragte er.

Der Mann fuhr sich mit der linken Hand durch die Haare, grinste freundlich und nickte dann. Ben fiel auf, daß er leicht schwankte.

»Darf ich Ihren Führerschein sehen?« fragte der Sergeant weiter.

»Lassen Sie doch den Unsinn«, sagte der junge Mann heiser. »Wir haben uns ein schönes Rennen geliefert, und Sie haben gewonnen. Natürlich nicht auf faire Weise, aber immerhin. Wunderbar, ausgezeichnet. Aber jetzt wollen wir uns doch nicht streiten, wie?«

»Zeigen Sie mir bitte Ihren Führerschein«, wiederholte Ben ungerührt. »Wir befinden uns auf einer Autobahn. Ich bin ein Polizist. Sie haben gegen die Bestimmungen verstoßen. Das Ganze ist kein Spaß.«

Der junge Mann starrte Ben verständnislos an und grinste dann wieder. »Sie wollen also wirklich keinen Spaß verstehen?«

Ben nickte kurz. »Kelly«, sagte er in sein Kehlkopfmikrophon.

»Ich habe zugehört, Ben«, antwortete sie. »Bringen Sie ihn herein. Alles ist bereits fertig.«

Ben griff nach dem Arm des anderen. »Kommen Sie mit, Mister.«

Der Mann riß sich los. »Fassen Sie mich nicht an, Sie komischer Polizist. Ich bin kein Verbrecher und lasse mich nicht wie einer behandeln.« Er wollte sich würdevoll aufrichten, stolperte aber und fiel Ben in die Arme. »Entschuldigung«, murmelte er dabei. »Muß die frische Luft sein. Bin nicht mehr daran gewöhnt.«

Ben hielt ihn fest und drehte ihn um, so daß er die Straßensperre sah, die von hier aus deutlich zu erkennen war. »Sehen Sie das?« fragte er dabei. Als der junge Mann schweigend nickte, fuhr Ben fort: »Wissen Sie, wie schnell Sie vorhin gefahren sind?«

Der andere zuckte mit den Schultern. »Sechshundert oder sechshundertfünfzig«, antwortete er. »Aber ich habe den Wagen völlig in meiner Gewalt gehabt.«

Ben schnaubte verächtlich. »Sie wissen wahrscheinlich gar nicht, wie lang der Bremsweg bei sechshundertfünfzig ist. Außerdem sind Sie fast achthundertfünfzig gefahren. Jedenfalls hätten Sie vor der Sperre nicht mehr rechtzeitig halten können  und dann wären Sie jetzt tot, junger Mann. Aber nicht nur das, sondern Sie hätten auch noch ein halbes Dutzend unschuldige Menschen mit in den Tod gerissen.«

»Hier ist aber die gelbe Spur!« rief der Fahrer erbittert. »Was haben die Leute dort vorn zu suchen?«

»Wenn Sie die Augen aufgemacht hätten«, erklärte Ben ihm, »hätten Sie die Lichtsignale gesehen, die schon vor sechzig Kilometern alle Fahrzeuge in andere Spuren umleiten. Los, kommen Sie jetzt mit!«

Er führte den jungen Mann in das Lazarett des Streifenwagens, wo Kelly bereits mit einer Spritze in der Hand bereitstand. Als der Blonde den aufgebauten Diagnostiker sah, wollte er zurückweichen.

»Was soll das?« fragte er.

»Wir müssen eine Blutprobe machen«, antwortete Ben. »Legen Sie sich ...«

»Kommt nicht in Frage!« rief der junge Mann und wollte sich losreißen. »Ich lasse mich nicht wie ein Verbrecher behandeln!«

Ben hielt ihn eisern fest, bis Kelly ihm die Spritze gegeben hatte. Der junge Mann sackte zusammen, so daß Ben und Kelly ihn auf den Operationstisch legen konnten. Dann wurde die Maschine eingeschaltet, nachdem Kelly eine Nadel in die Armvene des Bewußtlosen eingeführt hatte. Sekunden später schlängelte sich ein Lochstreifen aus dem Ausgabeschlitz, während ein zweiter Streifen im Innern der Maschine blieb, um später in der Zentralkartei ausgewertet zu werden.

Kelly warf einen Blick auf den Lochstreifen und schüttelte dabei den Kopf. »Zweikommaneun Promille«, las sie vor. »Der Kerl ist so betrunken, daß er eigentlich tot sein müßte.«

Ben nickte zustimmend. »Wecken Sie ihn wieder auf«, sagte er.

Kelly gab dem jungen Mann eine andere Spritze, die sie vorbereitet hatte. Seine Augen öffneten sich, dann richtete er sich langsam auf, schlug die Hände vor die Augen und stöhnte. Ben beobachtete ihn angewidert.

»Möchten Sie eine Tablette gegen Ihren Kater und die Kopfschmerzen?« fragte Kelly. Als der junge Mann wortlos nickte, ließ sie ihn zwei große Tabletten mit Wasser schlucken. Wenige Sekunden später schien er sich wieder erholt zu haben.

»Großartiges Zeug«, meinte er anerkennend. »Am besten nehme ich Sie in Zukunft auf alle Parties mit.«

»Lassen Sie den Unsinn«, fuhr Ben ihn scharf an. »Nachdem Sie jetzt wieder klar denken können, habe ich Ihnen einige Mitteilungen zu machen. Ich bin Sergeant Ben Martin. Sie befinden sich im Lazarett des Streifenwagens sechsundfünfzig, und ich eröffne Ihnen hiermit offiziell, daß Sie verhaftet sind  wegen Trunkenheit am Steuer, Verstoß gegen die Verkehrsbestimmungen, Zuwiderhandlung gegen Anordnungen eines Streifenbeamten und Verlassen des Fahrzeugs auf der Autobahn.«

Der junge Mann starrte Ben verblüfft an und begann zu lachen.

»Sie wollen mich also tatsächlich verhaften«, sagte er dann. »Das ist wirklich lächerlich, aber ich bin auch schuld daran. Sie wissen anscheinend nicht, wen Sie vor sich haben.«

»Richtig«, gab Ben zu, »aber das versuche ich seit zehn Minuten aus Ihnen herauszubekommen. Zeigen Sie mir bitte Ihren Führerschein.«

»Selbstverständlich«, antwortete der Blonde mit einem zuversichtlichen Grinsen, »selbstverständlich.« Er holte sein Portemonnaie aus der Tasche und wollte es Martin in die Hand drücken.

»Danke, holen Sie ihn bitte selbst heraus«, wehrte Ben ab. Der andere grinste plötzlich nicht mehr, sondern nahm schweigend den Metallstreifen aus dem Portemonnaie und gab ihn Ben.

»Bitte sehr«, sagte er dabei. »Jetzt wissen Sie, wer ich bin. Ich heiße Kevin Shellwood.«

Ben nickte, zog den Anzeigeblock aus der Tasche und wollte den Namen notieren.

»Augenblick, warten Sie doch!« protestierte der junge Mann. »Haben Sie denn nicht verstanden? Ich bin Kevin Shellwood.« Er sah zu Ben auf. »Kennen Sie wenigstens meinen Vater? Er heißt Quentin Shellwood, ist Besitzer der Shellwood Electronics, Direktor der Kontinentalbank und Berater des Präsidenten in allen Wirtschaftsfragen. Und ich bin sein einziger Sohn, wenn Sie es genau wissen wollen.«

Clay tauchte an der Rampe auf. »Ben, was wird aus den Leuten in dem Wagen? Sie sind alle ziemlich blau.«

»Ich komme gleich«, antwortete Ben und begann zu schreiben.

»Seien Sie doch endlich vernünftig, Sergeant«, protestierte Shellwood. »Ich habe vielleicht ein bißchen über die Stränge geschlagen, aber deshalb brauchen Sie doch nicht gleich so stur zu sein. Das ist wirklich nicht nötig.« Er nahm einen Packen Geldscheine aus seinem Portemonnaie und legte ihn auf den Operationstisch.

»Reden wir doch vernünftig miteinander«, sagte er dann und zeigte auf das Geld. »Hier liegen mindestens sechstausend Dollar. Ich weiß, daß Sie alle schlechtbezahlte Beamte sind; Sie riskieren täglich Ihr Leben, ohne viel dafür zu bekommen. Wenn Sie sich das Geld teilen, hat jeder von Ihnen etwa zweitausend Dollar in der Tasche  und wenn Sie mir Ihre Namen geben, schicke ich Ihnen noch einmal den gleichen Betrag. Selbstverständlich völlig diskret in bar.«

Kelly, Ben und Clay starrten Shellwood erstaunt an. Der junge Mann trat mit einem zuversichtlichen Lächeln vor. »Ich nehme nur meine Sachen mit und verschwinde wieder. Die Mädchen haben noch genügend Geld für ein Taxi nach Los Angeles. Und wir wollen uns nichts nachtragen, alter Junge.«

Er streckte die Hand aus und wollte Bens schütteln. Aber im nächsten Augenblick schnappte die Handfessel zu, dann wurde Shellwood herumgedreht, so daß die Fessel ein zweitesmal zuschnappen konnte. Ben drehte Shellwood wieder zurück und stellte dann fest: »Jetzt müssen Sie sich auch noch wegen eines Bestechungsversuches verantworten, Mister Shellwood.«

Der junge Mann lächelte plötzlich nicht mehr. »Das werden Sie noch bereuen!« brüllte er los. »Sie wissen gar nicht, was Sie eben angestellt haben. Damit kommen Sie nicht durch! Wenn mein Vater davon hört, sorgt er dafür, daß Sie alle drei Ihren Job verlieren.«

Ben ignorierte diesen Protest und nahm dem Verhafteten Gürtel, Feuerzeug, Uhr und Krawatte ab. In Gegenwart der beiden anderen Besatzungsmitglieder zählte er das Geld und steckte dann das Portemonnaie zusammen mit den anderen Gegenständen, die er Shellwood abgenommen hatte, in einen Plastiksack, den er anschließend versiegelte. Schließlich unterzeichnete er noch eine Quittung dafür und steckte sie Shellwood in die Jackentasche.

»Clay, Sie bringen Mister Shellwood nach vorn und stecken ihn in die Arrestzelle«, befahl Ben. »Dann kommen Sie zu mir an den Wagen, damit dort draußen endlich wieder Ordnung geschaffen wird.«

Nachdem Clay den Auftrag ausgeführt hatte, ging er zu dem Cadillaire zurück, wo Ben mit den Insassen sprach. »Sie bleiben in dem Fahrzeug, Mister Hawks«, sagte Ben eben, »bis wir den Wagen von der Straße geschafft haben. Dann können Sie mit den beiden Damen weiterfahren. Ich sorge dafür, daß Sie bis zur nächsten Telefonzelle mitgenommen werden. Verlassen Sie aber inzwischen nicht das Fahrzeug, denn sonst muß ich Sie ebenfalls verhaften.«

»Aber was wird aus Kevin?« fragte der Mann auf dem Rücksitz.

»Mister Shellwood steht unter Arrest«, antwortete Ben ruhig. »Er bleibt vorläufig bei uns.«

»Das ist geradezu lächerlich!« protestierte die junge Frau auf dem Vordersitz. »Sie können doch Kevin Shellwood nicht wie einen gemeinen Verbrecher verhaften. Er ist schließlich ein ... ein Gentleman!«

Ben nickte langsam. »Ich bezweifle keineswegs, daß Mister Shellwood ein Gentleman ist, Madam«, antwortete er dann.

»Aber Mister Shellwood ist auch der Gentleman, der mit Ihnen innerhalb der nächsten Minute in den sicheren Tod gerast wäre.« Dabei zeigte er auf die Sperre.

Die junge Frau stieß einen erstickten Schrei aus.

Ben schrieb sich das Kennzeichen des Wagens auf, nahm die Zulassung aus dem Handschuhfach und ging in den Streifenwagen zurück, um sich mit der Kontrollstelle in Verbindung zu setzen. »Frisco Control, hier ist Wagen fünf-sechs. Schicken Sie mir einen Abschleppwagen und die Erlaubnis, drei Passagiere bis zum nächsten Telefon mitfahren zu lassen. Ich habe den Fahrer wegen Trunkenheit am Steuer und einiger anderer Scherze verhaften müssen. Wohin soll ich ihn bringen?«

»Wagen fünf-sechs, hier ist Frisco Control. Abschlepper ist bereits unterwegs; Passagiere werden mitgenommen. Wo wohnt der Fahrer?«

Ben warf einen Blick auf den Führerschein. »Claremont Drive einhundertvierzehn, Malibu Beach, Kalifornien«, antwortete er dann.

»Haben Sie schon überprüft, ob etwas gegen ihn vorliegt?« erkundigte Frisco Control sich.

»Noch nicht.«

»Überprüfen Sie ihn und melden Sie sich wieder.«

»Verstanden«, antwortete Ben. Er steckte die beiden Metallstreifen in die dafür vorgesehenen Schlitze und drückte auf den Prüfknopf. Das Licht über der Zulassung leuchtete grün, aber das gelbe Licht über dem anderen Schlitz zeigte an, daß Shellwood bereits einen leichten Verstoß gegen die Verkehrsvorschriften auf seinem Konto hatte.

Ben setzte sich wieder mit San Francisco in Verbindung. »Er hat einen leichten Verstoß hinter sich«, berichtete er.

»Bringen Sie ihn nach Los Angeles«, wies Frisco Control ihn an. »Ich streiche Sie von der Einsatzliste, nachdem Sie ohnehin ein paar Stunden dienstfrei haben.«

»Vielen Dank«, antwortete Ben spöttisch. »Wenn wir uns beeilen, ist der ganze Papierkram vielleicht erledigt, bis wir wieder Dienst haben. Auf diese Weise haben wir wirklich viel von unseren fünf Tagen Erholungsurlaub.« Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Der junge Mann behauptet übrigens, irgend jemand zu sein, und bildet sich außerdem ein, wir hätten ihn nicht festnehmen dürfen.«

»Das denken sie alle«, stellte Frisco Control fest. »Wie heißt er denn?«

»Kevin Shellwood«, antwortete Ben.

»Shellwood Electronics?«

»Der Sohn des Alten«, erklärte Ben.

»Mein Gott, dann ist er wirklich jemand«, antwortete Frisco. »Das kann noch hübsch werden. Viel Glück!«

»Danke«, antwortete Ben nachdenklich.

Wenige Minuten später lenkte Clay den Streifenwagen 56 in die Polizeispur zurück und ließ Beulah nach Süden weiterrollen. Ben schloß seinen Bericht ab und legte die Schreibunterlage in das Fach hinter seinem Sitz zurück. Clay fuhr nicht schneller als einhundertfünfzig Stundenkilometer.

»Etwas mehr Dampf, Kleiner«, wies Ben ihn an, »aber ohne Luftkissen.«

Clay schob die Antriebshebel nach vorn, bis der schwere Wagen beschleunigte. Als die Geschwindigkeit zweihundertneunzig betrug, zog er die beiden Hebel wieder etwas zurück, um zu verhindern, daß Beulah die Geschwindigkeit erreichte, bei der sich die Sicherheitskokons automatisch schlossen.

Kelly warf Martin einen fragenden Blick zu. »Was passiert jetzt, Ben?« fragte sie.

Ben lehnte sich in seinen Sitz zurück, holte eine Packung Zigaretten aus der Tasche und bot sie Kelly an. Nachdem ihre Zigaretten brannten, rauchte er einige Sekunden lang nachdenklich, bevor er antwortete. »Wir bringen den jungen Mann nach Los Angeles«, stellte er fest, »und übergeben ihn der Staatsanwaltschaft. Von dann ab haben wir nichts mehr mit der Sache zu tun.«

Kelly starrte nach draußen. »Hoffentlich ist alles wirklich so einfach«, murmelte sie vor sich hin. »Hoffentlich ...«

Sie hatten inzwischen das Gebiet verlassen, in dem dichter Nebel herrschte, und befanden sich jetzt auf einem Straßenabschnitt, in dem die Beschränkungen wieder aufgehoben worden waren. Beulah rollte gleichmäßig mit zweihundertfünfundneunzig Stundenkilometer dahin. Der Entfernungsmesser tickte in jeder Minute mehr als fünf Kilometer weiter, und der Streifenwagen ließ alle fünfzig Kilometer eine der riesigen Überführungen hinter sich, auf denen der Verkehr von Grün nach Blau oder umgekehrt wechselte.

Aus dem Lautsprecher kamen immer wieder Anweisungen für andere Streifenwagen entlang der Autobahn. Nördlich von Bakersfield überholte Beulah einen Streifenwagen, der langsamer dahinrollte. Normalerweise durften andere Streifenwagen nur auf ausdrückliche Anweisung der Kontrollstellen hin überholt werden, aber Wagen 56 stand offiziell nicht mehr auf der Einsatzliste. Bei Kilometer fünftausendeinhundert übernahm Los Angeles Control die Verkehrskontrolle auf der Autobahn. Pünktlich um vier Uhr wurde die erste Verkehrszählung dieses Morgens durchgegeben.

Kelly ging in das Lazarett zurück, um noch ein paar Stunden zu schlafen, kochte aber vorher noch eine Kanne Kaffee für die beiden Männer. Ben hatte Clay abgelöst, der jetzt über seinen technischen Berichten saß, die ergänzt werden mußten, damit die Wartungsmannschaft Unterlagen für ihre Arbeit hatte.

Plötzlich dröhnte der Boden unter ihren Füßen, als Kevin Shellwood mit den Fäusten dagegenschlug. Clay beugte sich nach vorn und hob die Klappe hoch, unter der das Eisengitter lag. Shellwood sah zu ihm auf.

»Darf der Verurteilte vor der Hinrichtung noch eine letzte Zigarette rauchen?« fragte Shellwood.

Clay zündete eine an und gab sie dem jungen Mann. »Fühlen Sie sich dort unten wohl?« erkundigte er sich dabei.

Shellwood zuckte mit den Schultern. »Oh, es ist ganz nett«, antwortete er dann. »Aber Ihr Innenarchitekt hat sich nicht viel Mühe gegeben. Warum schicken Sie mir nicht die Dame des Hauses herunter, damit sie mir Gesellschaft leistet? Das ist ein dekorativer Artikel, den ich in dieser kümmerlichen Umgebung gar nicht erwartet hätte.«

»Tut mir leid, aber die Dame gibt sich nicht mit Zwischendeckspassagieren ab«, bedauerte Clay. »Nächstesmal müssen Sie eben Erster Klasse fahren. Dazu haben Sie noch genügend Gelegenheit, denn von jetzt ab reisen Sie nur noch als Passagier.«

Er wollte die Klappe schließen. »Warten Sie!« rief Shellwood. »Sie wollen mich also wirklich einliefern?«

Ben warf einen Blick in die Zelle. »Wir haben keine andere Wahl, Shellwood. Tut mir leid.«

Der junge Mann zuckte nachlässig mit den Schultern.

»Schön, amüsieren Sie sich nur. Ich bin an der Reihe, wenn wir in Los Angeles ankommen. Vielen Dank für die Zigarette. Vielleicht kann ich mich demnächst dafür revanchieren.«

Clay knallte das Luk zu. »Am liebsten möchte ich diesem eingebildeten Affen einen ordentlichen Tritt geben«, sagte er aufgebracht.

»Lassen Sie sich nicht von ihm stören«, riet Ben seinem Partner. »Shellwood gehört zu den reichen jungen Leuten, die sich einbilden, mit Geld alles durchsetzen zu können. Aber er wird sich noch wundern, wenn es zur Verhandlung gegen ihn kommt.«

Obwohl Wagen 56 offiziell von der Einsatzliste gestrichen war, beobachteten die beiden Männer weiterhin aus reiner Gewohnheit den Verkehr auf den benachbarten Spuren. Draußen war es inzwischen so hell geworden, daß die dahinrasenden Fahrzeuge deutlich zu erkennen waren. Die großen Laster, die nachts über die Autobahnen rollten, hatten ihr Ziel unterdessen zum größten Teil erreicht, aber an ihrer Stelle rasten jetzt Personenwagen in Richtung Los Angeles.

Der Entfernungsmesser zeigte fünftausenddreihundert Kilometer an, und Ben verringerte die Geschwindigkeit des Streifenwagens auf einhundertfünfzig Stundenkilometer, weil hier die Stadtgrenze von Los Angeles begann. Er beobachtete zwei Hubschrauber der Verkehrspolizei, die dicht über der Autobahn schwebten, wobei sie in ständiger Verbindung mit der Kontrollstelle standen. Plötzlich blinkten entlang der blauen Spur gelbe Lichtsignale auf, die eine Herabsetzung der Höchstgeschwindigkeit um fünfzig Stundenkilometer anordneten, bis die Spur wieder frei war. Gleichzeitig wurden die Übergänge gesperrt, so daß keine Wagen mehr von Grün nach Blau überwechseln konnten.

»Angeles Control, hier spricht Kopter sieben-sieben«, sagte plötzlich eine Stimme aus dem Lautsprecher. »Bei Kilometer fünftausenddreihundertfünfzig biegt eine schwarze Limousine von Gelb in Richtung Blau ab. Der Wagen fährt erheblich zu schnell.«

»Wagen vier-eins-zwo, hier spricht L. A. Control«, sagte eine andere Stimme sofort. »Wo sind Sie im Augenblick?«

»Hier spricht Vier-eins-zwo, wir sind bei Kilometer fünftausenddreihundertzweiundneunzig.«

»Wechseln Sie in die blaue Spur über und halten Sie den Wagen an«, befahl Angeles Control. »Kopter siebensieben, Sie berichten weiter.«

»Der Kerl fährt noch jemand zusammen«, rief der Kopilot des Hubschraubers aufgeregt. »Beeilen Sie sich, Vierzwölf! Er rast wie ein Verrückter durch den Verkehr.«

Ben öffnete den Deckel der Zelle. »Legen Sie sich in Ihre Koje, Shellwood«, wies er den jungen Mann an. »Keine Widerrede, sonst kleben Sie in einer Minute an der Wand.«

Shellwood nickte wortlos und nahm den angewiesenen Platz ein.

Ben knallte das Luk zu und drückte auf den Sprechknopf seines Mikrophons. »L. A. Control, hier spricht Wagen fünf-sechs. Wir befinden uns bei Kilometer dreitausenddreihundertelf. Sollen wir die Verfolgung aufnehmen?«

»Selbstverständlich«, antwortete die Kontrollstelle.

Das Alarmsignal ertönte, als Ben auf höchste Fahrt ging, während sich gleichzeitig die Sicherheitskokons der Besatzung und des Verhafteten schlossen. Streifenwagen 56 raste die Polizeispur entlang und blieb dabei in Verbindung mit dem Hubschrauber. »Wo befindet der Wagen sich jetzt?« fragte Ben.

»Ungefähr bei Kilometer dreitausenddreihundertsechzig«, antwortete der Kopilot.

»Ich habe ihn jetzt auf dem Bildschirm, Ben«, warf Clay ein.

»Fünf-sechs, hier spricht Vier-eins-zwo. Wir fahren auf dem Mittelstreifen nach Norden. Achten Sie auf uns.«

»Verstanden«, antwortete Ben.

»Paß doch auf, du verdammter Idiot!« brüllte der Kopilot plötzlich. »Mein Gott, jetzt hat er es wirklich geschafft!«

Zehn Kilometer vor den dahinrasenden Streifenwagen stieg ein Rauchpilz in die Höhe, dann folgte eine orangerote Feuersäule. Die schwarze Limousine war in einen anderen Wagen hineingerast und verursachte jetzt einen Reihenunfall. Weitere Explosionen ertönten rasch nacheinander, bis die gesamte blaue Spur in Flammen zu stehen schien. Ben zog die Antriebshebel zurück und zündete die Bremsraketen, so daß Beulah rasch verzögerte.

Drei Kilometer vor ihnen tauchte jetzt auch Wagen vier-eins-zwo auf, bremste ebenfalls und näherte sich der Unfallstelle.

»L. A. Control, hier spricht Kopter sieben-sieben. Wir brauchen sofort sämtliche zur Verfügung stehenden Fahrzeuge. Es handelt sich um einen Großbrand mit Verletzten und Toten. Sperren sie Blau und Gelb vor der Unfallstelle.«

Ben steuerte den Wagen näher an die Unfallstelle heran. Kelly stellte die Tragbahren an der Rampe bereit, setzte ihren Arbeitshelm auf und überprüfte den Erste-Hilfe-Kasten nochmals. Clay hatte inzwischen den Feuerlöschturm über dem Maschinenraum ausgefahren und hielt sich dort bereit.

Aus dem Lautsprecher drangen die Anweisungen der Kontrollstelle, die Streifenwagen, Abschlepper, Hubschrauber, Feuerwehren, Krankenwagen und Klinomobile an die Unfallstelle schickte. Drei Streifenwagen, die bisher auf NAA 99-nördlich Dienst getan hatten, überquerten bereits den Mittelstreifen und rasten zu Kilometer dreitausenddreihundertsechzig zurück.

Aus der Rauchwolke vor Beulah schossen plötzlich lange Flammenzungen, aber bevor Ben den Befehl erteilen konnte, spritzte Clay bereits Löschschaum. Eine menschliche Gestalt löste sich aus dem Rauch und rannte mit brennender Kleidung auf den Streifenwagen zu.

Clay reagierte blitzschnell, stellte die geringste Fördermenge ein und richtete eine Düse auf die brennende Gestalt. Ein dünner Schaumstrahl traf den Mann und warf ihn zu Boden, wo er bewegungslos liegenblieb. Ben bremste scharf.

»Aufmachen, Kelly«, sagte er, »ich hole einen Verunglückten an Bord.«

Martin sprang aus dem Wagen, hielt sich schützend die Hände vors Gesicht, weil die von den Bränden ausgehende Hitze fast unerträglich war, und rannte zu dem Mann hinüber. Er nahm ihn auf die Arme und wollte zurückgehen, als er mit Kelly zusammenstieß, die mit einer fahrbaren Tragbahre herangekommen war. Ben legte den Verunglückten auf die Bahre und wollte etwas sagen, überlegte sich die Sache aber doch anders und hielt lieber den Mund. Kelly verschwand hinter der Tragbahre im Lazarett, während Ben in die Kanzel zurückkehrte.

»L. A. Control an Wagen fünf-sechs und vier-eins-zwo«, sagte eine Stimme aus dem Lautsprecher. »Behalten Sie Ihre Positionen bei und bereiten Sie sich darauf vor, Krankenwagen und Abschleppern behilflich zu sein.« Ben bestätigte die Anweisung und beobachtete wieder nach draußen, wo die Streifenwagen und Hubschrauber das Feuer inzwischen unter Kontrolle gebracht hatten.

»Kommen Sie wieder hierher, Clay«, sagte Ben über die Bordsprechanlage zu seinem Partner. Sekunden später erschien Clay in der Kabine, setzte seinen Arbeitshelm auf und wollte mit Ben nach draußen gehen. In diesem Augenblick rüttelte Shellwood an dem Gitter seiner Zelle. Ben hob die Klappe hoch.

»Was ist dort oben los?« fragte Shellwood. »Zuerst hat es nur fürchterlich geknallt, aber dann ist es hier unten ziemlich heiß geworden. Was ist passiert?«

Ben warf Clay einen fragenden Blick zu. Der Kanadier nickte wortlos.

»Draußen ist ein Massenunfall passiert, Mister Shellwood«, sagte Ben. »Ferguson und ich müssen hinaus, um den Leuten zu helfen. Ich möchte Sie nicht schutzlos zurücklassen, obwohl nicht anzunehmen ist, daß Sie hier gefährdet sind. Wenn Sie mir Ihr Wort geben, keinen Fluchtversuch zu machen, lasse ich Sie aus der Zelle. Ein Versuch dieser Art wäre ohnehin zwecklos, weil wir Sie bald wieder gefangen hätten. Geben Sie mir Ihr Wort?«

»Ich verspreche es Ihnen«, antwortete Shellwood. Ben nickte seinem Partner zu und sprang dann selbst nach draußen. Bevor er jedoch die Kanzel verließ, beobachtete er den zu Tode erschrockenen Gesichtsausdruck, mit dem der junge Mann die Szene vor seinen Augen betrachtete.

Die beiden Polizisten machten sich auf den Weg zu den nächsten Fahrzeugen, nachdem Kelly ihre drei Tragbahren nach draußen geschoben hatte, so daß sie jetzt hinter den beiden herrollten. In dem ersten Wagen fanden sie nur zwei bis zur Unkenntlichkeit verkohlte Leichen vor, aber wenige Meter dahinter waren drei Fahrzeuge ineinander verkeilt, und Ben entdeckte in dem untersten Wagen eine Frau, die noch schwach atmete, während die übrigen Passagiere kein Lebenszeichen von sich gaben.

Ben zwängte sich wieder nach rückwärts durch die Trümmer. »Dort drinnen lebt noch eine Frau«, sagte er zu Clay. »Die Schwierigkeit besteht nur darin, sie herauszuholen.«

Clay drehte sich um und wollte zurückgehen. »Ich hole Beulah, damit wir den obersten Wagen zur Seite heben können«, meinte er dabei.

»Aussichtslos«, wandte Ben ein und hielt ihn am Arm zurück. »Durch diesen Trümmerhaufen kommen Sie nicht durch.«

Über ihnen schwebten die Polizeihubschrauber, von denen aus der Einsatz der Rettungsfahrzeuge geleitet wurde, die jetzt von allen Seiten an die Unfallstelle heranfuhren.

»Sergeant Martin an alle Hubschrauber!« rief Ben in sein Mikrophon. »Ich brauche Hilfe, damit wir an eine Verletzte herankönnen.«

»Hier ist Kopter neun-sieben«, antwortete eine Stimme. »Wo stecken Sie, Martin?«

Ben holte eine Taschenlampe aus der Jacke, schob die rote Filterscheibe vor und richtete den Lichtstrahl auf die vier Hubschrauber, die über der Unfallstelle schwebten. Einer von ihnen kam rasch näher.

»Wir haben Sie in Sicht, Martin«, sagte der Pilot dabei.

Der Hubschrauber schwebte jetzt unmittelbar über ihnen und ließ ein starkes Drahtseil herab, an dessen Ende ein Elektromagnet hing. Clay kletterte über die zertrümmerten Fahrzeuge, griff nach dem Magneten und legte ihn am Heck des Wagens an.

»Neun-sieben an Vier-vier«, sagte der Hubschrauberpilot. »Kommen Sie hierher, Charlie, wir brauchen einen zweiten Kran.« Als der zweite Hubschrauber sein Seil herabgelassen hatte, befestigte Clay es an der Vorderseite des obersten Wagens und ließ sich wieder nach unten rutschen.

»Anheben«, rief Ben.

Die beiden Hubschrauber strafften zunächst die Drahtseile und stiegen dann langsam senkrecht nach oben. Metall kreischte, dann hing der Wagen unter den Hubschraubern.

»Auf einen freien Platz absetzen«, befahl Ben. »Kommen Sie aber wieder zurück  vielleicht brauchen wir Sie noch.«

Clay stand auf dem umgekippten Fahrzeug und zerrte verzweifelt an der Tür, die sich verklemmt hatte. Die beiden Hubschrauber setzten das Wrack ab und schwebten dann wieder über Martin.

»Die Tür ist verklemmt!« rief Clay. Er richtete sich auf, griff nach dem Magneten, der über ihm schwebte und zog ihn zu sich heran. »Versuchen Sie es mit einem kurzen Ruck, Kopter«, sagte er dabei. »Vielleicht geht die Tür dadurch auf. Seien Sie aber trotzdem vorsichtig, sonst kippt der Wagen um.«

Nachdem Clay einige Schritte weit zurückgetreten war, ließ der Mann an der Winde des Hubschraubers das Seil zunächst etwas durchhängen, bevor er es mit einem Ruck einholte. Clay stürzte sich auf die entstandene Öffnung, bevor das Seil ausgependelt war. Die abgerissene Tür beschrieb langsam einen weiten Bogen, knallte gegen Fergusons Kopf, als er eben die Öffnung erreicht hatte, und stieß ihn in das Innere des Fahrzeugs. Beim nächsten Schwung prallte die Tür gegen den Metallrahmen und erzeugte dabei einen Funkenregen. Im gleichen Augenblick stand der Wagen in Flammen.

»Schaum!« brüllte Ben dem Hubschrauberpiloten zu, während er gleichzeitig zu laufen begann. Aus den Düsen der beiden Hubschrauber sprühte eine dichte Schaumwolke. Bevor ihm der Schaum die Sicht nahm, sah Ben einen anderen Mann, der geduckt auf den brennenden Wagen zulief.

Das Feuer war wenige Sekunden später gelöscht. Ben kämpfte sich zu dem Wagen vor und wischte sich dabei immer wieder den Schaum aus den Augen. Als er durch die Türöffnung nach Clay tastete, wurde ihm sein Partner bereits entgegengehoben. Ben griff nach ihm und schleppte ihn einige Meter beiseite, wo die Tragbahren standen. Als er das Fahrzeug wieder erreicht hatte, brauchte er nur noch die Verletzte in Empfang zu nehmen. Hinter ihr erschien ein schaumbedeckter Kopf in der Türöffnung.

»Noch jemand?« fragte Kevin Shellwood.

Die Besatzungen der Krankenwagen suchten weiter in den Trümmern nach Überlebenden und Toten. Ein Dutzend Polizeihubschrauber transportierte zertrümmerte Fahrzeuge auf den Mittelstreifen, wo sie später von Abschleppwagen eingesammelt werden konnten. Andere Hubschrauber flogen Tragbahren zu den riesigen Klinomobilen, in denen die Chirurgen alle Anstrengungen unternahmen, zumindest eine Handvoll Verletzter zu retten.

Im Lazarett des Streifenwagens 56 lag Ferguson in einer der Kojen, hielt sich den Kopf, an dem er eine riesige Beule hatte, und stöhnte leise vor sich hin, weil sein Magen keine Ruhe geben wollte. Kelly hatte ihn ausgepumpt, um den Löschschaum zu entfernen, den er geschluckt hatte, bevor Shellwood ihn aus dem zertrümmerten Fahrzeug ziehen konnte.

Die Verletzte, die aus dem gleichen Wagen gerettet worden war, lag nicht mehr in dem Lazarett, sondern war in ein Klinomobil übergeführt worden. Das erste Opfer  der Mann mit der brennenden Kleidung  war inzwischen gestorben. Seine Leiche lag im Kühlraum des Klinomobils, das die Verletzte aufgenommen hatte.

Inzwischen war die Fahrbahn hinter dem Streifenwagen wieder frei, und Ben steuerte das Fahrzeug auf die Polizeispur zu. Dort stellte er Beulah wieder ab. Im gleichen Augenblick öffnete sich die Tür der Kanzel. Kevin Shellwood, der jetzt einen Overall trug, den Clay ihm geliehen hatte, kam herein.

»Die Dusche und der trockene Anzug haben einen neuen Menschen aus mir gemacht«, stellte er fest. Dann ließ er sich auf dem Notsitz nieder und grinste Ben an. »Wie wäre es mit einer Zigarette, Sarge?«

Ben holte eine Packung aus der Tasche, zündete sich selbst ebenfalls eine Zigarette an und beobachtete Shellwood einige Sekunden lang schweigend. »Das war wirklich verrückt von Ihnen«, stellte er dann fest. »Ich hatte Ihnen doch befohlen, unter allen Umständen an Bord zu bleiben.«

»Ganz richtig«, stimmte Shellwood bereitwillig zu. »Aber ich war noch nie ein guter Befehlsempfänger. Das wissen Sie ja selbst.« Er machte eine Pause und fuhr dann ernsthafter fort: »Ich habe es hier drinnen einfach nicht mehr ausgehalten. Deshalb wollte ich mich irgendwo nützlich machen. Das war doch nicht schlecht, wie?«

Ben seufzte und starrte nach draußen. »Wahrscheinlich haben Sie recht. Aber ich fürchte, daß Ihnen das nicht angerechnet wird, wenn Sie vor Gericht stehen.«

Shellwood lächelte und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Vielleicht können Sie wenigstens ein gutes Wort für mich einlegen. Ich bin schon froh, wenn ich an Besuchstagen eine Tafel Schokolade extra bekomme.«

»Wann begreifen Sie endlich, daß Ihre Lage durchaus nicht rosig ist?« wollte Ben wissen. »Ich erwähne Ihren persönlichen Einsatz selbstverständlich in meinem Bericht und sorge dafür, daß er entsprechend zur Kenntnis genommen wird. Aber Sie müssen darauf gefaßt sein, daß Ihre Strafe deswegen keineswegs milder ausfällt. Davon ganz abgesehen, möchte ich mich bei Ihnen bedanken. Ich bin davon überzeugt, daß mein Partner Ihnen ebenfalls dankbar ist. Aber diese andere Sache ...« Ben schüttelte zweifelnd den Kopf.

Shellwood grinste fröhlich. »Wann begreifen Sie endlich, daß Kevin Shellwood niemals ernsthaft in Schwierigkeiten kommen kann? Vielleicht sind Sie jetzt enttäuscht, aber daran ist leider nichts zu ändern. Und wenn wir nach Los Angeles kommen, ärgern Sie sich hoffentlich nicht zu sehr über die weitere Entwicklung dieser Sache. Meinetwegen brauchen Sie sich bestimmt keine Sorgen zu machen. Es gibt nämlich alle möglichen Tricks, die sich ein kleiner Polizist wahrscheinlich nicht einmal vorstellen kann.«

»Beantworten Sie mir lieber eine Frage«, warf Ben ein. »Haben Sie schon einmal ernsthaft mit der Polizei und dem Verkehrsrichter zu tun gehabt?«

Shellwood schüttelte den Kopf. »Bisher noch nicht, Sergeant. Die Verwarnung war eigentlich mehr ein Versehen, aber ich wollte damals keinen großen Krach schlagen  die Mühe hätte sich wegen dieser Kleinigkeit bestimmt nicht gelohnt.«

Ben nickte langsam. »Dann möchte ich Ihnen ebenfalls einen guten Rat geben, Mister Shellwood. Wundern Sie sich nicht zu sehr, wenn die Verhandlung gegen Sie anders als erwartet endet.« Ben machte eine Pause und fragte dann: »Stehen Sie weiter zu Ihrem Wort, nicht fliehen zu wollen, wenn ich Sie nicht wieder in die Zelle stecke?«

Der junge Mann nickte ernsthaft.

»Kelly«, fragte Ben über die Bordsprechanlage, »wie geht es unserem Patienten?«

»Ein Wunder ist geschehen, Ben«, antwortete Kelly.

»Soll das heißen, daß er endlich vernünftig geworden ist, seitdem er die Tür auf den Kopf bekommen hat?« erkundigte Ben sich.

»Selbst Wunder haben gewisse Grenzen«, antwortete Kelly. »Um das zu erreichen, wäre mehr erforderlich gewesen. Nein, ich wollte nur sagen, daß sein Magen zum erstenmal in seinem Leben revoltiert, wenn er nur an Essen denkt. Ansonsten ist er noch genauso feucht hinter den Ohren wie früher.« Ben hörte jemand im Hintergrund murmeln, aber dann herrschte plötzlich wieder Ruhe. »Bleiben Sie liegen!« befahl Kelly. »Wenn Sie jetzt nicht den Mund halten, spüle ich Ihnen den Magen ein zweitesmal aus.«

Ben grinste und startete den Streifenwagen. Beulah rollte langsam an den Abschleppern, Krankenwagen und Klinomobilen vorbei.

»Angeles Control, hier spricht Wagen fünf-sechs«, meldete Ben. »Wir sind auf dem Weg ins Hauptquartier zurück.«

»Verstanden, Fünf-sechs«, antwortete die Kontrollstelle. »Vielen Dank für die prompte Unterstützung.«

»Nichts zu danken«, erwiderte Ben. »Wie hoch sind die Verluste?«

»Ziemlich hoch«, antwortete Los Angeles Control. »Bisher haben wir zweiunddreißig Tote und fünfzehn Verletzte, aber die Aufräumungsarbeiten sind noch nicht abgeschlossen. Sie werden trotzdem nicht mehr gebraucht und können nach hierher abrücken.«

Ben bestätigte die Anweisung und rollte langsam weiter an der Unfallstelle vorüber. Inzwischen waren bereits Fernsehreporter in Hubschraubern aufgetaucht und nahmen die Szene mit Teleobjektiven auf. Die grüne und die weiße Spur mußten jetzt zusätzlich den Verkehr aufnehmen, der sonst auf der blauen oder der gelben Spur Los Angeles erreichte. Normalerweise herrschte um diese Zeit  es war sieben Uhr morgens  starker Verkehr in Richtung Stadt, aber heute würden Tausende von Angestellten zu spät zur Arbeit kommen.

Die NAA 99 verlief in den Außenbezirken  oder zumindest den Bezirken der Stadt, die mehr als fünfzig Kilometer von der Stadtmitte entfernt waren  auf hohen Betonstelzen. Martin bog nach rechts ab und fuhr eine Rampe hinunter, die zu den NorKon-Unterkünften führte. Die Rampe wand sich spiralenförmig nach unten und endete erst vor einem langen Tunnel. Der Streifenwagen rollte durch die hell beleuchtete Röhre und erreichte zwei Kilometer weiter einen unterirdischen Verteilerkreis. Hier setzte Ben die Geschwindigkeit auf fünfzig Stundenkilometer herab und steuerte die nächste Rampe an, die nach oben ans Tageslicht und in das weitläufige Hauptquartier der Abteilung West führte. Er erhielt einen Parkplatz zugewiesen, legte die Triebwerke still und lehnte sich mit einem leisen Seufzer in den Sitz zurück. Jetzt arbeiteten Beulahs Triebwerke zum erstenmal seit zehn Tagen nicht mehr.

»Wie geht es dem Patienten jetzt?« fragte Ben über die Bordsprechanlage.

»Besser als es Ihnen jemals gehen wird«, antwortete Clay selbst, der in diesem Augenblick wieder in die Kanzel gekommen war. Auf dem Hinterkopf hatte er ein großes Pflaster.

Ben betrachtete ihn kritisch. »Anscheinend sind Sie wieder in Ordnung. Wie fühlen Sie sich?«

»Ich kann nur sagen, daß Kelly Ihre Wunden wesentlich sanfter als meine behandelt«, antwortete Clay. »Weiß der Teufel, wie dieses Mädchen jemals Ärztin geworden ist. Als Tierärztin wäre Kelly vielleicht noch erträglich, aber als normale Ärztin ... Unmöglich!«

»In diesem Fall überlasse ich es Ihnen, Beulah den Mechanikern auszuliefern«, sagte Ben. »Ich muß Mister Shellwood abliefern. Wir sehen uns in einer Stunde im Quartier wieder.«

Als Shellwood aufstand, streckte Clay ihm die Hand entgegen. »Tut mir leid, daß Sie jetzt in der Tinte sitzen, Mister Shellwood«, versicherte er ihm. »Aber ich wollte Ihnen noch sagen, daß ich froh bin, daß Sie rechtzeitig zu Ihrem Spaziergang aufgebrochen sind.« Die beiden Männer schüttelten sich die Hände.

»Bitte, gern geschehen«, antwortete Shellwood. »Vielleicht besuchen Sie mich, wenn ich sitzen muß.« Er sah zu Ben hinüber. »Gehen wir jetzt, Sergeant?«

Ben stand auf und griff in das Regal hinter sich, wo er den Plastiksack mit Shellwoods persönlichem Eigentum aufbewahrt hatte. Dann stieg er hinter ihm aus dem Streifenwagen und führte den jungen Mann in das nächste Gebäude.

Als Ben die Tür aufstieß, blitzten die Kameras der Zeitungsfotografen auf. Gleichzeitig begannen die Fernsehkameras zu surren, die in einer Ecke des Abfertigungsraumes aufgebaut waren. Ben trat zur Seite und forderte Shellwood mit einer kurzen Handbewegung zum Weitergehen auf. Drei ältere Männer in dunklen Anzügen kamen auf den Verhafteten zu; einer von ihnen war unverkennbar Shellwoods Vater. Er griff nach der Hand seines Sohnes.

»Wie geht es dir, Kevin?« erkundigte der Alte sich. »Was soll der ganze Unsinn überhaupt?«

»Hallo, Dad«, antwortete Kevin lächelnd. »Danke, mir geht es ausgezeichnet.« Er nickte den beiden anderen Männern zu. »Aha, die Herren Rechtsanwälte sind auch da. Mister Quinn, Mister Hackmore, ich freue mich, daß Sie gekommen sind.«

Kevin Shellwood wandte sich wieder an seinen Vater. »Mir geht es wirklich gut, Dad. Nur ein kleines Mißverständnis. Du brauchst dich deswegen nicht aufzuregen.«

Die Reporter drängten sich mit ausgestreckten Mikrophonen heran. »Möchten Sie sich nicht zu dem Fall äußern, Mister Shellwood?« erkundigte sich einer von ihnen. Quinn, der bisher unbeteiligt die Szene beobachtet hatte, hielt jetzt die Reporter zurück.

»Mister Shellwood beabsichtigt nicht, sich jetzt zu dem Fall zu äußern«, sagte er scharf. »Sie bekommen später eine Presseverlautbarung, meine Herren.«

Ben führte den jungen Shellwood an den Schalter, wo der Wachhabende sie bereits erwartete. »Captain Fisher möchte, daß Sie in sein Büro kommen, Ben«, sagte der Wachhabende. »Nehmen Sie den Verhafteten mit hinein.«

Ben nickte und ging vor Kevin Shellwood her durch die Tür neben dem Schalter. Die beiden Rechtsanwälte und der alte Shellwood folgten wortlos. Ben klopfte an die Tür, betrat das Büro und blieb vor dem Schreibtisch des Captains stehen. Fisher stand auf, als die fünf Männer den Raum betraten, beugte sich über den Schreibtisch und schüttelte Ben die Hand.

»Freut mich, Sie zu sehen, Sergeant. Sie haben während des Unfalls wieder ausgezeichnete Arbeit geleistet. Ich habe den Bericht eben bekommen.« Der Captain richtete sich auf und starrte den jungen Shellwood an, der noch immer die geliehene Uniform trug. »Ist das der Verhaftete, Sergeant?« erkundigte er sich.

»Jawohl, Sir«, antwortete Ben. »Mister Shellwood hat sich freiwillig an den Rettungsarbeiten beteiligt und dabei seinen Anzug ruiniert. Wir haben ihm den Overall geliehen, bis er sich einen anderen Anzug bringen lassen kann.«

»Aha«, meinte Fisher. »Haben Sie Ihren Bericht schon abgeschlossen?«

Ben legte die Strafanzeige und die Beschreibung des Vorfalls auf den Schreibtisch. Der Captain las beide Schriftstücke langsam und sorgfältig durch.

»Ich habe Sie alle in mein Büro gebeten«, sagte Fisher, als er zu Ende gelesen hatte, »damit ich mich selbst davon überzeugen kann, was dem Verhafteten vorgeworfen wird. Bei dieser Gelegenheit möchte ich klarstellen, daß die sogenannte gesellschaftliche Stellung des Verhafteten in diesem Fall keine Rolle ...«

»Augenblick, Captain«, unterbrach der alte Shellwood ihn aufgeregt, »mein Sohn ist kein Verbrecher. Ihnen ist hoffentlich klar, daß diese Verhaftung nur auf einem Irrtum beruht!«

Fisher warf ihm einen kalten Blick zu. »Mister Shellwood, Sie befinden sich nur deshalb in meinem Büro, weil ich Sie hereingebeten habe«, stellte er dann fest. »Ihre Anwesenheit ist durchaus nicht erforderlich oder rechtlich begründbar. Zu Ihrer Information darf ich Ihnen mitteilen, daß Ihr Sohn unter der Anklage steht, einige Verbrechen  ich wiederhole ausdrücklich, Verbrechen  begangen zu haben, auf denen hohe Strafen stehen.

Ihr Sohn ist verhaftet worden und bleibt bis zur Verhandlung gegen ihn in Untersuchungshaft, die erst endet, wenn er vor Gericht freigesprochen oder verurteilt wird. Hoffentlich haben Sie das begriffen!«

»Wie wagen Sie es, so mit mir ...«, begann der Alte wütend.

Quinn legte ihm die Hand auf den Arm. »Beruhigen Sie sich, Quentin. Auf diese Weise machen Sie es dem Jungen nur noch schwerer. Bleiben Sie ruhig und lassen Sie uns reden.« Er sah lächelnd zu Fisher hinüber. »Wir bedauern die Unterbrechung, Captain. Fahren Sie bitte fort.«

»Wie ich bereits vorhin ausgeführt habe«, sagte Fisher, »wird der Verhaftete wie jeder andere Untersuchungshäftling behandelt und ebenso vor Gericht gestellt. Noch Fragen dazu?« Als die Rechtsanwälte und Kevins Vater schwiegen, rückte Fisher zufrieden und drückte auf einen Knopf an seinem Schreibtisch. »Führen Sie den jungen Mann ab«, sagte er zu dem Polizisten, der jetzt hereinkam.

»Darf ich einen Augenblick mit Mister Shellwood sprechen, Captain?« bat Quinn.

Fisher nickte wortlos.

Quinn sprach leise auf Kevin ein, der zunächst zweifelnd den Kopf schüttelte und dann plötzlich lächelte. Dann ging der junge Mann auf den wartenden Polizisten zu und ließ sich willig abführen.

Die beiden Anwälte und Quentin Shellwood verließen das Büro des Captains, aber Ben blieb noch eine halbe Stunde lang, um eine Reihe von Fragen zu beantworten, die Fisher ihm stellte. Als er endlich den Raum durch eine andere Tür verlassen wollte, sah er sich einer ganzen Meute Reporter gegenüber, die sich um ihn drängten.

»Wo haben Sie den jungen Shellwood gelassen, Sarge?« fragten sie. »Stimmt es, daß er Sie bestechen wollte?« »Wieviel hat er Ihnen angeboten?« »Wie geht die Sache weiter?«

Ben hielt die Hand hoch. »Mister Shellwood befindet sich in Untersuchungshaft, bis er vor Gericht kommt, was morgen der Fall sein dürfte. Tut mir leid, aber mehr kann ich Ihnen im Augenblick nicht sagen.«

»Seien Sie kein Unmensch, Sarge!« rief ein Fernsehreporter. »Wir warten hier schon seit Tagesanbruch. Erzählen Sie uns doch ein bißchen mehr!«

Ben grinste den Mann an und zeigte auf die drei Goldstreifen an seinem Ärmel. »Dafür habe ich lange genug gearbeitet«, sagte er dabei, »aber wenn ich jetzt über einen noch nicht vor Gericht verhandelten Fall spreche, werde ich sofort entlassen. Tut mir leid, meine Herren, aber mehr habe ich dazu wirklich nicht zu sagen.«

Ben drehte sich auf dem Absatz um, drängte einige Reporter beiseite und verließ die Abfertigungshalle, um zu den Unterkunftsgebäuden zu gehen. Unterwegs begrüßte er einige alte Bekannte, unterhielt sich kurz mit ihnen und erreichte zehn Minuten später das langgestreckte Gebäude, das für ledige Beamte reserviert war.

Er trug sich bei dem Portier ein und erhielt das Zimmer 218 zugewiesen. Ben stieg die Treppen in den zweiten Stock hinauf, fand das Zimmer und öffnete die Tür. Zu seiner Überraschung sah er Hackmore, den jüngeren Anwalt, in einem Sessel am Fenster sitzen.

Ben blieb auf der Schwelle stehen und runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, wie Sie hier hereingekommen sind, Mister«, begann er langsam, »aber ich kann mir gut vorstellen, was Sie sagen wollen. Deshalb ist es besser, wenn Sie verschwinden, bevor ich wütend werde!«

Hackmore ignorierte die Aufforderung. »Ich bin nicht geschäftlich hier, Sergeant, sondern möchte Ihnen sozusagen nur einen Privatbesuch abstatten. Vielleicht füge ich lieber gleich hinzu, daß Sie sich gewaltig irren, wenn Sie sich einbilden, ich wollte mit Ihnen über Kevin Shellwood sprechen. Die Zukunft dieses jungen Mannes interessiert mich augenblicklich nicht im geringsten. Vorläufig beschäftigt mich nur Ihre.«

Ben schloß langsam die Tür hinter sich. »Was kümmert Sie meine Zukunft?« fragte er.

Hackmore nahm ein Notizbuch aus der Tasche und schlug es auf. »Sergeant Benjamin Harvey Martin«, las er daraus vor, »Alter dreiunddreißig, fünfzehn Jahre Dienst bei NorKon, davon dreizehn als Streifenführer. Auf der Polizeiakademie als Viertbester seines Jahrganges abgeschlossen. Vor sechs Jahren zum Sergeant befördert. Vier Auszeichnungen für vorbildliche Pflichterfüllung im Dienst, zwei Lebensrettungsmedaillen. Jahresgehalt achttausendfünfhundert Dollar. Unverheiratet. Eine Schwester, verheiratet, lebt in Vermont. Schwager ist Entwicklungsingenieur bei Allied Computers. Eltern seit Jahren tot.«

»Sie scheinen sich große Mühe gegeben zu haben, innerhalb kürzester Zeit möglichst alles über mich zu erfahren«, stellte Ben fest. »Warum eigentlich?«

»Sie haben völlig recht, Sergeant«, antwortete Hackmore lächelnd, »wir haben uns wirklich große Mühe gegeben, genaue Informationen über Sie zu beschaffen. Ihre Frage möchte ich mit der Feststellung beantworten, daß wir tatsächlich an Ihrer Zukunft Interesse haben. Wissen Sie, daß Sie beste Aussichten haben?«

Ben ging auf den Anwalt zu und blieb dicht vor ihm stehen. »Hören Sie, Mister«, sagte er ruhig, »meine Zukunftsaussichten hängen einzig und allein von den Laufbahnvorschriften und meinen eigenen Fähigkeiten ab, diese Möglichkeiten zu nutzen. Das sind die einzigen Aussichten, die mich interessieren. Hoffentlich ist Ihnen das jetzt klar.«

»Oh, an Ihrer Stelle wäre ich nicht so voreilig«, antwortete Hackmore. »Ich sehe wesentlich bessere Möglichkeiten für Sie von denen Sie vielleicht nichts ahnen. Sie sind praktisch ein ausgebildeter Rechtsanwalt, haben Physik, Maschinenbau und Triebwerkstechnik studiert, sind Spezialist für Verwaltungsfragen und haben zudem gezeigt, daß Sie gute Führungseigenschaften besitzen. Diese und einige andere Attribute würden Ihnen in jeder großen Firma einen gutbezahlten Posten sichern. Tatsächlich bin ich genau aus diesem Grund zu Ihnen gekommen.

Unsere Auswertung Ihres bisherigen Werdeganges hat uns gezeigt, daß Sie der richtige Mann für einen Posten sind, der seit einiger Zeit in einer der Tochterfirmen von Shellwood Electronics frei ist. Und ich bin ermächtigt worden, Ihnen diesen Posten anzubieten. Das Anfangsgehalt beträgt ... nun, sagen wir zwanzigtausend Dollar jährlich. Dazu kommen selbstverständlich großzügige Spesen und andere Vergünstigungen.«

»Ich habe Ihnen eben gesagt, daß mich nur meine gegenwärtige Laufbahn interessiert«, antwortete Ben. »Verschwinden Sie jetzt!«

Hackmore zuckte mit den Schultern und trat einen Schritt zurück. »Vielleicht sehen Sie später ein, daß Sie sich doch geirrt haben. Damit Ihr Entschluß nicht unwiderruflich bleibt, wiederhole ich das Angebot nochmals.« Er sah auf seine Uhr. »Es ist allerdings nur noch drei Stunden gültig.«

Ben trat zur Seite und zeigte wortlos auf die Tür.

Hackmore zuckte nochmals mit den Schultern und ging auf die Tür zu. Dann blieb er noch einmal stehen und drehte sich nach Ben um. »Oh, das hätte ich fast vergessen«, sagte er dann. »Ich wollte Ihnen noch sagen, daß die Firma Allied Computers ebenfalls zu Shellwood Electronics gehört.« Er warf einen Blick in sein Notizbuch. »Ist Ihr Schwager nicht Entwicklungsingenieur bei Allied?«

Ben durchquerte den Raum mit zwei großen Schritten und faßte den Mann an den Aufschlägen seines eleganten Mantels. Er hob ihn daran in die Höhe und stieß den Anwalt bis an die Wand zurück.

»Hören Sie gut zu, Sie Schweinehund!« stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Der junge Shellwood ist ehrlicher und anständiger als sein Alter und dessen lächerliche Jasager, die wahrscheinlich alle so schäbige Halunken wie Sie sind. Der Junge sitzt in der Klemme, weil er gegen die Bestimmungen verstoßen und dabei fast ein paar Menschen umgebracht hat. Aber ich weiß, daß er einsieht, was er angestellt hat  und er ist wenigstens Manns genug, um die Konsequenzen zu tragen. Wahrscheinlich sieht er inzwischen sogar ein, daß sein Vater ihm diesmal nicht mit Geld oder guten Worten aus der Patsche helfen kann.

So, und jetzt kommen wir zu Ihnen, Mister! Wenn ich erfahre, daß mein Schwager oder meine Schwester wegen dieser Sache Schwierigkeiten haben, besuche ich Sie in Ihrem Büro und gebe Ihnen die Tracht Prügel, die Sie wahrscheinlich schon längst verdient haben!«

Ben hielt den Anwalt am Mantel fest, schleppte ihn zur Tür, öffnete sie und stieß den Mann in den Korridor hinaus. Hackmore stolperte, prallte von der gegenüberliegenden Wand ab und fiel zu Boden. In diesem Augenblick bog Clay Ferguson um die Ecke, warf einen kurzen Blick auf den erschrockenen Mann und stieg über ihn hinweg.

»Besuch gehabt?« erkundigte er sich grinsend, während er Martins Zimmer betrat.

»Los, kommen Sie mit, Clay«, forderte Ben ihn auf. »Wir suchen Kelly und begießen uns richtig die Nase. Ich brauche ein kräftiges Mundwasser.«



Eine Stunde später saßen Kelly, Ben und Clay in einer Cocktailbar, die Clay vorgeschlagen hatte. Zum Glück hatten sie eine Nische für sich, so daß sie ungestört miteinander über den Fall Shellwood diskutieren konnten. Nachdem Ben das dritte Glas geleert hatte, war er wieder in besserer Stimmung. Clay nahm nur einen Schluck von dem zweiten Drink, holte dann ein Adreßbuch aus der Tasche und blätterte darin herum.

Er entschuldigte sich und verschwand in der Telefonzelle. Wenige Minuten später kam er wieder zurück, trank sein Glas aus und griff nach seiner Uniformmütze. »Ich kann euch leider nicht länger Gesellschaft leisten«, sagte er dabei. »Aber wir sehen uns morgen früh bei der Verhandlung.« Er hielt das Adreßbuch in die Höhe und verdrehte scherzhaft die Augen. »Soviel zu tun und viel zuwenig Zeit dazu«, murmelte er noch, bevor er endgültig verschwand.

Ben grinste hinter ihm her und lehnte sich dann in die weichen Polster zurück. »Kaum glaublich«, meinte er dann. »Der Kerl hat letzte Nacht nicht geschlafen, sondern wie ein Pferd gearbeitet  und trotzdem ist er noch so auf Draht. Ich wette fünf zu eins, daß er in den nächsten vierundzwanzig Stunden ebenfalls kein Auge zutut.«

»Ich verliere nicht gern Wetten«, antwortete Kelly lächelnd. Sie beobachtete Ben aufmerksam. »Müde?« fragte sie dann.

Er fuhr sich mit der Hand durch die kurzgeschnittenen Haare und seufzte leise. »Das kann man wohl sagen, Prinzessin. Ich bin nicht mehr so jung wie Clay, und der Streifendienst wird allmählich anstrengend. Ich habe schon einige schwere Tage erlebt, aber Gott beschütze mich vor einem wie heute.«

Kelly streckte impulsiv die Hand aus und nahm Bens. »Warum hörst du nicht einfach mit dem Streifendienst auf?«

Ben lächelte und hielt ihre Hand fest. »Das wäre natürlich ein Ausweg. Ich hätte schon vor einem Jahr einen Schreibtischjob haben können, aber dazu fühle ich mich einfach noch nicht alt genug.«

»Unsinn!« antwortete Kelly. »Natürlich bist du noch nicht alt! Aber du weißt selbst, daß der Streifendienst so anstrengend ist, daß kein Mensch ihn auf die Dauer aushält.«

»Und wie steht es mit dir?« wollte Ben wissen. »Du fährst schon seit drei Jahren mit diesem gepanzerten Leichenwagen spazieren und hast es bestimmt nicht leichter als Clay und ich, sondern eher schwerer. Wann hörst du damit auf?«

Kelly sah ihm in die Augen. »Ich höre gleichzeitig mit dir auf«, sagte sie leise.

Er erwiderte ihren Blick und nickte dann. »Das ist wirklich dein Ernst, nicht wahr, Kelly?«

»Ja«, antwortete sie einfach.

Ben senkte den Kopf, bestellte an der Automatenbar zwei neue Drinks und sagte: »Hör zu, Kelly, ich vertausche meinen Arbeitshelm vielleicht nächstes Jahr mit einem Sprechschreiber. Aber vorläufig muß ich noch weiter Dienst tun, weil wir nicht mehr genügend erfahrene Männer haben, nachdem NorKon sich wegen der neuen Wagen und Triebwerke, die jetzt von der Industrie auf den Markt gebracht werden, ständig vergrößern muß.

Gegenwärtig sind die Autobahnen für Geschwindigkeiten bis zu achthundert Stundenkilometer ausgelegt und gebaut. Aber die neuen Reaktionstriebwerke schaffen ohne Schwierigkeiten neunhundert und erreichen mit letzter Kraft vermutlich sogar fast zwölfhundert. Schon deshalb müssen die Straßen und die Ausrüstung der Streifenwagen geändert werden. Außerdem ist eine weitere Entwicklung zu berücksichtigen. Vorläufig haben wir noch Autobahnen mit vier Fahrspuren. Aber wie viele Fahrer  besonders die Besitzer neuer und schnellerer Wagen  geben sich noch damit zufrieden, langsam in der weißen Spur dahinzurollen? Oder auch nur in der grünen? Die meisten Fahrzeuge benützen jetzt Blau und Gelb; sogar die Laster sind schneller geworden und tauchen schon in der blauen Spur auf.

Das ganze System muß geändert werden  aber das heißt nicht, daß die Fahrspuren künftig einfach für höhere Geschwindigkeiten zugelassen werden können. Nein, das genügt nicht, sondern die Autobahnen müssen umgebaut werden, damit sie höheren Geschwindigkeiten gewachsen sind. Und obwohl die Fahrgeschwindigkeiten ständig steigen, benützen täglich mehr Wagen die Autobahnen. Natürlich weichen viele Leute in die Luft aus, aber der Durchschnittsverdiener kann sich einfach keinen Aircar, Hubschrauber oder Jet für die ganze Familie leisten. Außerdem denkt er nicht daran, sich einen zu kaufen, wenn er für ein Zehntel des Geldes einen Wagen bekommt, der ebenso geräumig und fast genauso schnell ist.

Wir brauchen mehr Polizisten, bessere Ausrüstungen und Streifenwagen  und erfahrene Männer, die sie überwachen und weiterbilden, bis sie selbst Streifenführer sein können. Clay ist schon fast soweit. Du darfst ihm noch nichts davon erzählen, aber ich will ihn nach Abschluß dieser Patrouille zur Beförderung vorschlagen, damit er selbst einen Wagen bekommt. Aber trotzdem kann ich nicht einfach aussteigen und sagen: ›Boß, mir reicht es jetzt. Weisen Sie mir einen Schreibtisch an.‹ Ich werde noch immer gebraucht  zumindest noch ein Jahr oder so. Dann sieht die Sache vielleicht schon anders aus.«

Ben nahm einen Schluck aus seinem Glas und sah dabei Kelly an. »Dafür hast du doch Verständnis, nicht wahr, Prinzessin?«

Kelly hielt den Kopf gesenkt, so daß er ihren Gesichtsausdruck nicht beobachten konnte. »Ben«, sagte sie langsam, »ich möchte dir jetzt eine direkte Frage stellen, die für eine Frau etwas ungewöhnlich ist. Und ich erwarte eine ehrliche Antwort von dir.« Sie zögerte und fuhr dann rasch fort: »Liebst du mich?«

Ben stellte sein Glas ab, legte seinen Arm um Kellys Schultern und gab ihr einen Kuß. »Genügt das als Antwort?« erkundigte er sich dann.

Kelly nickte heftig. »Nachdem das geregelt ist«, meinte sie lächelnd, »kann ich endlich anfangen, Zukunftsplane zu machen.«


Kapitel 3





Die Verhandlung gegen Kevin Shellwood begann am nächsten Morgen pünktlich um zehn Uhr und dauerte bis nachmittags.

Die zwölf Geschworenen verfolgten die Vorgänge im Gerichtssaal in ihren Einzelzimmern, wo sie auf riesigen Bildschirmen den Richter, den Staatsanwalt, den Angeklagten, seinen Verteidiger und die Zeugen vor sich sahen. Weder der Staatsanwalt noch der Verteidiger konnte beurteilen, welchen Eindruck seine Argumente auf einzelne Geschworene machten, denn die Sichtverbindung bestand nur in einer Richtung. Die Geschworenen waren unbesehen an Hand einer Liste der zur Verfügung stehenden Männer und Frauen ausgewählt worden, so daß auch in dieser Richtung jeder Versuch einer Beeinflussung scheitern mußte.

Nachdem Shellwoods Verteidiger  in diesem Fall Quinn, denn Hackmore war nach der Episode mit Sergeant Martin nicht mehr in Erscheinung getreten  sein Plädoyer abgeschlossen hatte, ergriff der Staatsanwalt noch einmal das Wort. Er wandte sich dabei an den Richter und die Fernsehaugen der Geschworenenbank.

»Euer Ehren, meine Damen und Herren Geschworenen, Sie werden mit mir übereinstimmen müssen, daß die zivilisierte Menschheit nicht mehr nach dem primitiven Gesetz des Dschungels leben kann. Ich bin kein Gegner der Theorie Darwins, daß nur der Geeignete und Taugliche überleben kann und soll. Aber meiner Auffassung nach ist es durchaus vorstellbar, daß ein ganzes Volk diese Bedingung erfüllt  und nicht nur einzelne, deren Krallen schärfer und deren Moralbegriffe lockerer als die ihrer Mitmenschen sind.

Unsere Gesetze verfolgen den Zweck, die Menschheit zu schützen und den Fortschritt zu sichern. Und Sie, meine Damen und Herren Geschworenen, müssen den vorliegenden Fall in diesem Licht sehen. Wir haben stichhaltig nachgewiesen, daß der Angeklagte zum Zeitpunkt seiner Verhaftung angetrunken und deshalb fahruntüchtig war. Wir haben ausführlich dargestellt, in welcher Gefahr sich zumindest die Passagiere seines Wagens, aber auch fast ein Dutzend anderer befunden haben, während der Angeklagte in unverantwortlicher Weise in diesem Zustand über die Autobahn raste. Sie haben die Aussage der Besatzung des Streifenwagens gehört, die der Angeklagte zu bestechen versuchte, nachdem er gestellt worden war.

Meine Damen und Herren Geschworenen, Kevin Shellwood steht heute als Angeklagter vor Gericht, aber hier geht es nicht nur um seine Person, sondern auch um Ihre Haltung als Vertreter des Volkes. Wenn Kevin Shellwood freigesprochen wird, hat die Gesellschaft ihr eigenes Todesurteil unterzeichnet. Sein Freispruch würde bedeuten, daß jeder, der genügend Geld hat, verantwortungslos über unsere Autobahnen rasen darf, obwohl er dadurch sich und andere gefährdet.

Und trotzdem dürfen Sie den Fall Kevin Shellwood nicht isoliert betrachten. In wenigen Tagen wird gegen seinen Vater und mehrere Angestellte der Firma Shellwood Electronics verhandelt, nachdem feststeht, daß diese Männer alles getan haben, um die Eröffnung dieses Verfahrens gegen Kevin Shellwood zu verhindern. Auch dieser Punkt spricht gegen den Angeklagten, denn Vater und Sohn haben gemeinsam versucht, sich von der Gesellschaft abzusondern; sie haben Geld, Einfluß und Macht benutzt, um andere ihre Absichten gefügig zu machen. Dabei haben sie im Grunde genommen offen zugegeben: ›Wir erkennen nur die Gesetze unseres Klans an, die wir selbst bestimmen.‹

Meine Damen und Herren Geschworenen, Ihnen bleibt keine andere Wahl, als Kevin Shellwood in allen Punkten der gegen ihn erhobenen Anklage schuldig zu sprechen. Ich danke Ihnen.«

Der Staatsanwalt verbeugte sich vor dem Richter und ging an seinen Platz zurück.

Der Richter wandte sich an die zwölf Gesichter, die ihn auf den kleinen Bildschirmen am Rand des Richtertisches beobachteten. Die Gesichter der Geschworenen waren vom Saal aus nicht zu sehen. Als der Richter feststellte, daß die Geschworenen sich zur Urteilsfindung zurückziehen wollten, drückte er auf den Knopf, der die Verbindung zu ihren Räumen trennte. Die Geschworenen hatten jetzt Gelegenheit, den Fall untereinander zu diskutieren, ohne daß ihre Beratung abgehört werden konnte.

Kevin Shellwood unterhielt sich flüsternd mit seinem Verteidiger und sah dabei mehrmals zu der Besatzung des Streifenwagens 56 hinüber, die auf der Zeugenbank saß, und schüttelte schließlich resigniert den Kopf. Sein Vater, der im Zuhörerraum Platz genommen hatte, beobachtete den Richter aufmerksam, als versuche er aus dessen Gesichtsausdruck zu erraten, wie das Urteil ausfallen würde.

Kelly Lightfoot wandte sich an Ben. »Womit muß der junge Shellwood rechnen, wenn er schuldig gesprochen wird?«

Ben zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung«, antwortete er ebenso leise. »Das hängt ganz von dem Richter ab. Ich nehme an, daß er ihn zu Gefängnis und einer Geldstrafe verurteilt und dann einen Teil der Gefängnisstrafe zur Bewährung aussetzt. Aber das ist nur eine Vermutung.«

Kelly sah zu Kevin Shellwood hinüber, der offenbar sehr nervös war. »Eigentlich tut er mir leid«, murmelte sie.

»Mir auch«, stimmte Ben zu, »aber aus einem anderen Grund. Früher war er wahrscheinlich nett und anständig  und wenn er das alles hinter sich hat, ist er es vielleicht wieder. Aber die Leute, die er vielleicht mit in den Tod genommen hätte, tun mir mehr leid. Wenn alles vorbei ist, lebt er wenigstens noch und kann weder sich noch andere auf der Autobahn in Lebensgefahr bringen.«

Als auf dem Richtertisch ein grünes Licht aufleuchtete, das anzeigte, daß die Geschworenen ihre Beratung beendet hatten, stellte der Richter wieder die Sichtverbindung mit ihnen her. »Haben Sie Ihre Entscheidung getroffen?« fragte er den Obmann der Geschworenen.

»Ja, Euer Ehren«, antwortete eine Stimme aus dem Lautsprecher über den Bildschirmen.

Der Richter sah zu dem Angeklagten hinüber. »Angeklagter, erheben Sie sich und bleiben Sie stehen, während der Spruch gefällt wird.« Kevin Shellwood stand auf.

»Wie lautet der Spruch der Geschworenen?« fragte der Richter den Geschworenenobmann.

»Der Angeklagte Kevin Shellwood wird in allen Punkten der gegen ihn erhobenen Anklage schuldig gesprochen.«

Der junge Shellwood zuckte zusammen und hielt sich mit beiden Händen an der Barriere fest, die vor der Angeklagtenbank errichtet worden war. Er hielt den Kopf gesenkt. Sein Vater wollte wütend aufspringen, aber die beiden Anwälte, die er zu seiner Unterstützung mitgebracht hatte, hielten ihn rechtzeitig zurück.

»Kevin Shellwood«, sagte der Richter, »Sie sind in allen Punkten der Anklage schuldig gesprochen worden. Haben Sie noch etwas zu sagen, bevor das Urteil gefällt wird?«

Shellwood schüttelte stumm den Kopf.

»Nachdem die Geschworenen den Angeklagten schuldig gesprochen haben«, fuhr der Richter fort, »verurteile ich ihn zu einer Gesamtstrafe von fünf Jahren in der Besserungsanstalt St. Louis. Weiterhin wird auf eine Geldstrafe von fünfundzwanzigtausend Dollar erkannt. Auf Empfehlung des Staatsanwalts und auf Empfehlung des Streifenbeamten, der Ihre spontane Hilfsbereitschaft während eines Massenunfalls auf der Autobahn besonders hervorgehoben hat, werden zwei Jahre der Gesamtstrafe zur Bewährung ausgesetzt. Weiterhin wird angeordnet, daß Sie das letzte Jahr  nach Abzug einer entsprechenden Zeit für gute Führung  ebenfalls auf Bewährung als Mitglied einer Krankenwagenbesatzung der NorKon eingesetzt werden. Vielleicht erkennen Sie dabei, welche tragischen Folgen der Unfall hätte haben können, der nur durch das Eingreifen der Streifenwagenbesatzung verhindert wurde.

Ihr bereits sichergestellter Führerschein wird Ihnen lebenslänglich entzogen, was automatisch bedeutet, daß Sie nie wieder ein Fahrzeug im Straßenverkehr führen dürfen. Ich warne Sie schon jetzt, daß ein Verstoß gegen diese Bestimmungen bedeutet, daß Sie den vorläufig zur Bewährung ausgesetzten Teil Ihrer Strafe absitzen und zusätzlich weitere zehn Jahre in der Besserungsanstalt verbringen müssen.«

Der strenge Gesichtsausdruck des Richters milderte sich etwas.

»Ich möchte persönlich die Bemerkung hinzufügen, daß ich Ihre Straffälligkeit teilweise als Ergebnis Ihrer Umgebung und Ihrer Familie ansehe. Unglücklicherweise haben Sie nicht rechtzeitig genug in Ihrem Leben gelernt, daß die Gesetze für alle Menschen gelten, daß vor dem Gesetz jeder gleich ist und daß es keine privilegierte Klasse gibt und geben darf. Ich hoffe, daß Sie diese Tatsache erkennen, wenn Sie nach Ihrer Entlassung wieder mit anderen Menschen umzugehen haben.«

Der Richter hob den Kopf und sah jetzt nicht mehr den jungen Angeklagten, sondern dessen Vater an, der unbeweglich an seinem Platz saß.

»Vielleicht bedeutet es einen Schock für manche Menschen, wenn sie erkennen müssen, daß es in unserer komplexen Gesellschaft, in der wir leben, und in dieser stets wachsenden Technologie, die dem Menschen nicht nur dient, sondern ihn auch bedroht, noch Menschen gibt, denen der Dienst an ihren Mitmenschen wichtiger erscheint, als sich selbst über ihre Mitmenschen zu erheben.

Die Verhandlung ist beendet.«

Der Richte erhob sich und ging in den Nebenraum. Kevin Shellwood wurde von zwei Polizisten abgeführt.

Nachdem die Zuhöre den Gerichtssaal verlassen hatten, folgte ihnen die Besatzung des Streifenwagens 56. Als sie an den Bänken vorbeigingen, auf denen der alte Shellwood noch immer mit seinen Anwälten saß, sah Ben zu ihm hinüber. Quentin Shellwood hob den Kopf und starrte Ben wütend an. Ben erwiderte den Blick gleichmütig, dann seufzte er leise und ging weiter.

»Los, kommt mit«, sagte er draußen im Korridor zu den beiden anderen. »Wir haben gerade noch genügend Zeit für eine Tasse Kaffee, bevor wir uns zurückmelden müssen. Wahrscheinlich werden wir diesesmal auf der Route nach Miami eingesetzt  der Alte hat jedenfalls etwas davon gesagt.«

Clay sah auf und blieb stehen. »Ist das Ihr Ernst, Ben?« erkundigte er sich. »Glauben Sie wirklich, daß wir in Richtung Miami fahren?«

Ben nickte.

Clay griff in die Tasche und holte sein kleines Adreßbuch heraus. »So ein Glück«, murmelte er, während er darin herumblätterte. »Ich hätte nie gedacht, daß ich sie dieses Jahr noch einmal sehen würde. Wie war noch gleich der Nachname ...«


Kapitel 4





Einige Stunden später standen Ben Martin und Clay Ferguson vor dem Abfertigungsschalter in Los Angeles. Unter dem Leuchtschild mit der Bezeichnung ›Wagen 56  Martin-Ferguson-Lightfoot‹ verzeichnete ein zweites ihren nächsten Auftrag: NAA 70-ostwärts.

»Ich dachte, wir sollten diesmal die Route nach Miami bekommen«, flüsterte Clay Ben zu.

»Vielleicht hat der Alte den nächsten Auftrag gemeint«, antwortete Ben. »Jedenfalls kommen wir wieder hierher zurück.«

»Diesmal haben wir eine kinderleichte Tour für die Helden der Autobahn ausgeknobelt«, sagte der Abfertiger. »Eigentlich hättet ihr noch ein paar Tage Erholungsurlaub zu bekommen, aber wir sind im Augenblick so knapp an Besatzungen, daß wir euch doch einsetzen müssen. Dafür braucht ihr aber nur bis Oklahoma zu fahren und kommt auf dem gleichen Weg wieder zurück.«

Er nahm einen Leuchtzeiger in die Hand und wies damit auf Baustellen und ähnliche Hindernisse entlang NAA 70-ostwärts hin. Auf der beleuchteten Karte waren nur wenige schwierige Stellen gekennzeichnet.

»In der langgestreckten Kurve südlich von Kingman wird in der gelben Spur gearbeitet«, erklärte der Abfertiger Ben und Clay. Dann zeigte er weiter nach Osten. »Gallup meldet einen heftigen Sturm, durch den die Sichtverhältnisse zwischen hier und Albuquerque erheblich schlechter als normal sind. Ansonsten dürfte es eigentlich keine Schwierigkeiten geben.«

Ben und Clay nahmen ihre Schreibunterlagen auf und gingen auf den riesigen Parkplatz hinaus. Kelly war bereits an Bord des Streifenwagens gegangen, um das Lazarett vor dem Start zu überprüfen.

Eine halbe Stunde später setzte sich Wagen 56 in Bewegung, erreichte nach kurzer Fahrt den unterirdischen Verteilerkreis und bog in den Tunnel ab, der mit ›NAA 70-Ost‹ gekennzeichnet war. Nach weiteren zehn Minuten befand er sich bereits wieder auf der Erdoberfläche in der Mitte der roten Spur.

Sobald die letzten Außenbezirke von Los Angeles hinter ihnen lagen, wurde der Streifendienst wieder zu einer fast eintönigen Routine. Der Verkehr war im Vergleich zu anderen Autobahnen sehr spärlich  die letzte Verkehrszählung vor einer Stunde hatte achttausend Fahrzeuge pro Block ergeben, was etwa dreiundfünfzig Fahrzeugen pro Kilometer entsprach. Ben übernahm die erste Wache, während Clay den Schlaf nachholte, den er in Los Angeles versäumt hatte. Sechs Stunden später und ebenso viele Kilometer weiter löste Clay ihn wieder ab. Der Verkehr war so unbedeutend, daß sie den Wagen auf der Standspur abstellen konnten, um zu Abend zu essen.

Die Wettervoraussage traf pünktlich ein  östlich von Gallup trieb ein heftiger Sturm große Sandschleier über die Autobahn, über die Beulah mit gleichbleibender Geschwindigkeit rollte. Neben allen Spuren blinkten gelbe Warnleuchten, und Albuquerque Control hatte die schnellste Spur zwischen Gallup und Grants gesperrt. Die Sicht in dem rasenden Sandsturm betrug kaum noch einen halben Kilometer, aber die einzige Schwierigkeit tauchte auf, als ein riesiger Laster die blaue Spur verlassen wollte und dabei nicht den richtigen Übergang fand. Streifenwagen 56, der jetzt etwas langsamer fuhr, holte den Lastwagen ein, der in der Mitte der Polizeispur dahinrollte. Ben setzte sich neben ihn und schaltete die roten Blinklichter ein.

Der Lastwagenfahrer bremste sofort. Ben drückte auf den Sprechknopf seines Mikrophons, nachdem er den Sender auf die Notfrequenz umgeschaltet hatte. »Sie haben sich verirrt, Mac«, stellte er lakonisch fest. »Tut mir leid, aber Sie sind hier auf der Polizeispur.« Ben und Clay lachten, als der Fahrer nur verblüfft zu ihnen hinübersah. »Folgen Sie uns«, wies Ben ihn an. »Vielleicht finden wir gemeinsam einen Übergang.«

Der Laster fuhr hinter ihnen her, bis Ben den nächsten Übergang vor sich sah, der nur für Polizeifahrzeuge bestimmt war. Clay richtete einen Suchscheinwerfer darauf, so daß der Fahrer des anderen Wagens ihn nicht mehr übersehen konnte. Der Laster hupte dankend und bog in die grüne Spur ab.

Hinter Albuquerque hörte der Sandsturm allmählich auf. Die breite Autobahn verlief hier schnurgerade durch eine Landschaft, die sich in den letzten Jahrzehnten entscheidend verändert hatte. Wo früher nur Kakteen und Ginsterbüsche gestanden hatten, erstreckten sich jetzt weite Felder. Riesige Plastikstahlröhren mit fünf Meter Durchmesser brachten entsalztes Meerwasser in die Wüste, wo es auf dem mineralreichen Boden verteilt wurde, so daß ein breiter Grüngürtel quer durch den Südwesten entstand.

Am fünften Tag nach der Abfahrt aus Los Angeles rollte Wagen 56 in Oklahoma ein, wo die Besatzung einen kurzen Erholungsurlaub nehmen sollte, bevor die Rückfahrt begann. Als die drei den Wagen verließen, machte die Wartungsmannschaft sich sofort an die Arbeit.

»Menschenskinder, das war ein richtiger Vergnügungsausflug«, meinte Clay zufrieden. »Diesmal habe ich mich endlich ausschlafen können, ohne ständig aus dem Schlaf gerissen zu werden.«

»Eigentlich hat er recht«, meinte Kelly, die zwischen den beiden Männern ging. »Für diese Art Streifendienst braucht man nicht sehr viel Erfahrung, findest du nicht auch?« Sie kniff ein Auge zu und sah lächelnd zu Ben auf.

Ben erwiderte ihr Lächeln. »Das war vermutlich nur die Ruhe vor dem Sturm, Kleine. Solche angenehmen Zufälle gibt es nicht oft.«

Sie meldeten sich am Abfertigungsschalter zurück, lieferten ihren Fahrtbericht ab und erhielten Zimmer zugewiesen. Clay griff in die Tasche und holte sein Adreßbuch heraus. Er blätterte darin herum und ging dann auf das nächste Telefon zu. »Wir sehen uns Dienstag abend wieder«, sagte er noch.

»Nein, das ist doch nicht möglich!« meinte Kelly verblüfft. »Kennen Sie in Oklahoma auch ein Mädchen?«

»Oh, diesmal handelt es sich um einen ganz anderen Fall«, antwortete Clay. »Ich habe in San Francisco eine nette alte Dame kennengelernt und ihr versprochen, daß ich ihre Nichte besuchen würde, wenn ich wieder einmal nach Oklahoma komme. Ich soll der netten alten Dame nur berichten, ob ihre Nichte schon erwachsen ist, weil sie das Mädchen seit Jahren nicht mehr gesehen hat. Ich erfülle hier nur meine Pflicht, müssen Sie wissen.« Er verschwand in der Telefonzelle.

Am Donnerstagmorgen fuhr Wagen 56 wieder in Richtung Westen nach Los Angeles zurück. Clay hockte müde auf seinem Sitz.

Ben betrachtete ihn nachdenklich. »War die Nichte der netten alten Dame schon erwachsen?« erkundigte er sich dann.

»Völlig, Boß«, antwortete Clay grinsend. »Wirklich völlig.«

Während sie durch Texas und New Mexico fuhren, blieb das Wetter kühl und trocken; sogar der Wind hatte sich inzwischen gelegt. Streifenwagen 56 rollte gleichmäßig nach Westen und hielt nur einmal, um einen Personenwagen wieder in Gang zu bringen, der eine Panne hatte. Auch diesmal herrschte nur sehr wenig Verkehr, so daß Kelly genügend Zeit hatte, ihre medizinischen Fachzeitschriften zu lesen, während Ben und Clay sich alle sechs Stunden am Steuer ablösten.

Im Westen standen dunkle Wolken am Horizont, als Beulah die Außenbezirke von Flagstaff erreichte  um achtzehn Uhr des dritten Tages seit der Abfahrt aus Oklahoma. Ben warf einen Blick auf die Fahrbahnen, stellte fest, daß nur wenig Verkehr herrschte, und lenkte den Streifenwagen auf die Standspur; damit sie in Ruhe essen konnten. Dann setzte er sich mit der Kontrollstelle in Verbindung. »Flag Control, hier spricht Wagen fünf-sechs. Wir haben die Absicht, jetzt in Ihrer schönen Stadt zu speisen. Bitte nicht stören.«

»Verstanden, Fünf-sechs«, kam die Antwort aus Flagstaff. »Wir schicken Ihnen gleich die Schlüssel der Stadt und eine Flasche Rotwein. Melden Sie sich, wenn Sie den Dienst wiederaufnehmen.«

»Wird gemacht«, sagte Ben und stand auf, um in die Kombüse zu gehen.

Nach dem Abendessen steckte Kelly das Plastikgeschirr in den Müllschlucker und räumte die Kombüse wieder auf. Ben und Clay nahmen ihre Sitze in der Kanzel ein, dann meldete Ben, daß Beulah weiterfuhr. Die dunklen Wolken im Westen waren nähergekommen und bedeckten jetzt fast den halben Himmel.

»Sieht nach Regen aus«, stellte Clay fest.

»Wasser ist hier immer willkommen«, antwortete Ben und schob die Triebwerkshebel nach vorn.

Streifenwagen 56 rollte in die Polizeispur zurück und fuhr weiter nach Westen. Eine Viertelstunde später fielen die ersten Regentropfen, und eine Minute später kam es bereits zu einem Wolkenbruch. Ben schaltete die Scheibenwischer und die Scheinwerfer ein, fuhr aber trotz des Regens nicht langsamer als zuvor. In der grünen und der blauen Spur herrschte jetzt mehr Verkehr, aber sogar in der gelben raste ab und zu ein Wagen vorüber.

Um zwanzig Uhr meldete Flagstaff Control sich mit dem abendlichen Wetterbericht und der Verkehrszählung. Der Sturm, der sich bisher nach Osten bewegt hatte, blieb jetzt stationär, und der Voraussage nach sollte er sogar wieder nach Westen abziehen. Dem Wetterbericht nach war mit Regen bis östlich von Needles an der Grenze nach Arizona zu rechnen.

Eine Stunde später  Beulah näherte sich bereits Kingman  drang wieder eine Stimme aus dem Lautsprecher.

»Wagen fünf-sechs, hier spricht Flag Control. Eben wird aus Ash Fork gemeldet, daß ein rotweißer Travelaire auf Gelb mit Höchstgeschwindigkeit nach Westen fährt. Versuchen Sie, das Fahrzeug anzuhalten, bevor es in Schwierigkeiten gerät. Bei diesem Wetter und wegen der Straßenbauarbeiten westlich von Kingman ist seine Geschwindigkeit viel zu hoch.

Unter Umständen handelt es sich bei dem Wagen um ein Fahrzeug, das vor zwei Stunden hier in der Stadt gestohlen worden ist  vermutlich von einem Jugendlichen. Falls das zutrifft, müssen Sie den Fahrer festnehmen. Er ist bereits wegen Geschwindigkeitsübertretung vorbestraft und ist ein leidenschaftlicher Raser. Wahrscheinlich hat er auch diesmal eine Freundin mit sich im Wagen.«

»Verstanden, Flag Control«, antwortete Ben. »Wir machen uns gleich auf die Suche.«

Ben lenkte den Streifenwagen in die blaue Spur hinüber und erhöhte seine Geschwindigkeit auf dreihundert Stundenkilometer. In diesem Augenblick schlossen sich die Sicherheitskokons der Besatzung, während gleichzeitig das Warnsignal ausgestrahlt wurde, das alle vor ihnen fahrenden Fahrzeuge zum Ausweichen veranlaßte. Ben überquerte die blaue Spur und erhöhte die Geschwindigkeit nochmals, nachdem er Gelb erreicht hatte.

Clay beobachtete inzwischen die Bildschirme. »Da ist er!« sagte er, als Ben die gelbe Spur erreicht hatte.

Das andere Fahrzeug befand sich weit vor ihnen und raste mit fast achthundert Stundenkilometer durch den dichten Regen.

»Wir holen ihn bestimmt nicht mehr ein, bevor er an die Kurve kommt, Ben«, stellte Clay fest. »Der Kerl rast wirklich wie ein Verrückter.«

Ben warf einen Blick auf das Tachometer. Der Streifenwagen fuhr bereits achthundertfünfzig und holte rasch auf. »Vielleicht schaffen wir es noch«, meinte Ben und schaltete den Sender auf die Notfrequenz um.

»Achtung, hier spricht Streifenwagen 56. Der Fahrer des rot-weißen Travelaire westlich von Kingman auf der gelben Spur von NAA 70-westwärts wird aufgefordert, sofort anzuhalten. Ich wiederhole, der Fahrer des rot-weißen Travelaire auf der gelben Spur westlich von Kingman wird aufgefordert, sofort anzuhalten.«

»Jetzt ist er schon fast in der Kurve!« rief Clay. »Bei dieser Geschwindigkeit schafft er sie nie. Die Überhöhung ist noch nicht ausgebaut.«

Auf den Bildschirmen war zu verfolgen, daß der andere Wagen mit fast achthundert Stundenkilometer in die Kurve einfuhr. Der Radius der Kurve war groß, aber die Autobahn war an dieser Stelle noch nicht wieder für hohe Geschwindigkeiten geeignet. Während Ben und Clay erschrocken zusahen, rutschte der leichte Sportwagen allmählich auf die Außenseite der Kurve zu.

Der Fahrer versuchte offensichtlich, seinen Wagen durch kurze zusätzliche Beschleunigungen auf der Straße zu halten, aber die Zentrifugalkraft trieb ihn weiter nach draußen. Schließlich flammte sogar das linke Triebwerk des Fahrzeugs auf, als der Fahrer einen letzten verzweifelten Versuch unternahm, den Wagen durch Einschalten des Nachbrenners auf der Fahrbahn zu halten. Trotzdem streifte der Travelaire eine Sekunde später die Leitplanke, wurde in die Luft geschleudert und überschlug sich dabei mehrmals, bevor er den steilen Abhang neben der Straße hinabrollte.

Ben verringerte die Geschwindigkeit, während Clay in sein Mikrophon sprach. »Flag Control, hier ist Wagen fünf-sechs. Der rot-weiße Travelaire ist eben über die Leitplanke bei Kilometer dreitausendneunhundertvier geflogen. Schicken Sie uns sofort einen Hubschrauber.«

»Hier spricht Flag Control. Hubschrauber bereits unterwegs, Fünf-sechs, Krankenwagen und Abschlepper ebenfalls.«

Ben brachte den Streifenwagen neben der zertrümmerten Leitplanke zum Stehen. Draußen regnete es noch immer in Strömen. Als Clay den Suchscheinwerfer einschaltete und damit den steilen Hang ableuchtete, wurde der zertrümmerte Travelaire etwa hundertfünfzig Meter tiefer sichtbar.

»Los, an die Arbeit«, sagte Ben. »Kelly«, rief er über die Bordsprechanlage, »zieh einen Regenmantel an und nimm deinen Erste-Hilfe-Kasten mit, obwohl wir ihn wahrscheinlich nicht brauchen. Clay, Sie bedienen von hier aus die Winde.«

Ben stülpte sich seinen Helm auf, zog ebenfalls einen Regenmantel an und kletterte nach draußen. Kelly kam mit ihrem Kasten heran, streifte sich wortlos die Gurte über, die Ben ihr entgegenhielt, und befestigte den Kasten an ihrem Gürtel. Ben hakte ihre Gurte an dem Drahtseil fest, das am Bug des Fahrzeugs über eine Winde lief, nahm einen Handscheinwerfer mit und gab Clay den Befehl, das Seil langsam abspulen zu lassen.

Vierzig Meter tiefer erreichten sie die Stelle, an der die Leiche eines jungen Mädchens lag. Ben richtete kurz den Scheinwerfer darauf und schüttelte dann den Kopf. »Weiter«, sagte er leise in sein Helmmikrophon.

Als einhundertfünfzig Meter Seil abgelaufen waren, erreichten sie das zertrümmerte Fahrzeug, das mit dem Dach nach oben auf einem kleinen Vorsprung lag. Ben beleuchtete das Innere des Wagens. Der Fahrer lag auf dem Rücken und starrte blicklos nach oben. Aber er atmete noch.

»Großer Gott«, sagte Ben, »er lebt tatsächlich noch!«

Kelly schob ihn beiseite und stellte ihren Kasten ab. Sie nahm eine Spritze heraus, streifte den Jackenärmel des jungen Mannes zurück und führte die Nadel in die Vene ein. »Gib mir deine Lampe«, sagte sie dabei, »und sieh nach, wo der verdammte Hubschrauber mit der Tragbahre bleibt.«

Ben hob den Kopf und starrte in den Regen hinauf. Über ihm brannten nur die Scheinwerfer des Streifenwagens.

»Clay«, rief er, »stellen Sie fest, wo der Hubschrauber im Augenblick ist.«

In diesem Augenblick meldete sich eine neue Stimme. »Hier spricht Kopter eins-eins-fünf. Ich bin bei Kilometer dreitausendneunhundert, Wagen fünf-sechs, und sehe Ihre Scheinwerfer. Wo liegt der Verletzte?«

Jetzt hörte Ben die Triebwerke des Hubschraubers und sah einen riesigen Suchscheinwerfer aus der Dunkelheit näherkommen. Er hakte eine kleinere Lampe vom Gürtel los, schob das rote Filter vor und richtete den Lichtstrahl der Lampe auf das Flugzeug.

»Danke, jetzt sehe ich Sie, Fünf-sechs«, antwortete der Pilot sofort.

Der Hubschrauber kam heran, schwebte in der Nähe des Streifenwagens und blieb dort in der Luft stehen. »Wir müssen von hier aus arbeiten«, sagte der Pilot. »Bei Dunkelheit und bei diesem Wind kann ich nicht tiefer gehen. Achtung, die Tragbahre kommt.«

Aus der Bodenluke des Hubschraubers sank eine Tragbahre an zwei Drahtseilen herab. Sie war durch zwei Blinkleuchten markiert, so daß sie sich deutlich gegen den schwarzen Himmel abhob. Als die Tragbahre wenige Meter von Ben entfernt aufsetzte, holte er sie heran und half dann Kelly, den Bewußtlosen festzuschnallen.

»Anheben!« rief Ben, nachdem er eine Plastikplane als Regenschutz über den Verunglückten befestigt hatte. »Anschließend noch einmal herunterlassen  hier liegt auch eine Tote. Clay, Sie können Kelly gleich heraufholen.«

Kelly nahm ihren Kasten wieder auf und ließ den Karabinerhaken in die Schlaufe des Drahtseils einschnappen. Ben erteilte Clay einen kurzen Befehl, und Kelly wurde nach oben gezogen. Sobald sie die Straße erreicht hatte, zog sie die Tragbahre zu sich herunter, die der Hubschrauber dicht über der Fahrbahn schweben ließ, und verschwand damit in dem Lazarett des Streifenwagens. Die Besatzung des Hubschraubers hängte eine zweite Tragbahre an die Seile und ließ sie nach unten. Ben hielt sich an der Tragbahre fest, wurde mit ihr nach oben gezogen und legte die Tote darauf. Dann ließ er sich selbst von Clay in die Höhe ziehen.

Als Ben die rückwärtige Rampe erreichte, hielt neben ihm ein Krankenwagen. Zwei Sanitäter sprangen auf die Straße und rannten in das Lazarett. Ben folgte ihnen langsamer. Während Kelly noch den Lochstreifen des Diagnostikers überprüfte, lösten die beiden Sanitäter die Tragbahre aus der Halterung, um sie fortzurollen.

Kelly warf einen letzten Blick auf den Lochstreifen, beugte sich nach vorn und drehte den Kopf des Verunglückten auf die andere Seite. Aus dem linken Ohr drang Blut.

Kelly sah zu Ben auf und schüttelte langsam den Kopf.

Die Sanitäter rollten die Tragbahre davon und kamen wenige Minuten später mit einer neuen zurück. Dann setzte sich der Krankenwagen mit dem Sterbenden und der Toten in Bewegung und fuhr in Richtung Ash Fork auf der Polizeispur davon.

Ben rollte das Drahtseil auf die Trommel auf und verschloß die Klappe wieder, hinter der die Winde installiert war. Dann zog er sich einen sauberen Overall an.

Inzwischen war auch der Abschleppwagen gekommen und zog das zertrümmerte Fahrzeug auf die Straße hinauf. Die Besatzung des Abschleppers brachte an der Unfallstelle Warnleuchten an und setzte die durchbrochene Leitplanke notdürftig wieder instand.

Ben nahm die Verbindung mit der Kontrollstelle in Flagstaff auf. »Am besten lassen Sie die gelbe Spur weiter gesperrt, bis der Sturm sich gelegt hat«, schlug er vor. »Vielleicht sogar die ganze Nacht über, damit nicht noch einer aus der Kurve getragen wird.«

Nachdem die Aufräumungsarbeiten abgeschlossen waren, fuhr der Wagen 56 weiter nach Westen. Gegen zwei Uhr morgens überquerten sie den Colorado River auf der gigantischen Brücke. Ab hier war wieder die Kontrollstelle Los Angeles zuständig. Kurz nach sechs Uhr parkte Beulah endlich auf dem Parkplatz des Hauptquartiers in Los Angeles. Die zehntägige Streifenfahrt war zu Ende.



Die Ruhepause war vorüber: Streifenwagen 56 hatte bereits wieder mehr als die Hälfte der nächsten Patrouille zurückgelegt, die eigentlich nach Miami hätte führen sollen ...

Der Wind trieb den Schnee in dichten Schauern über die Polizeispur der NAA 85-nördlich. Die Fahrbahnen waren dick mit Schnee und Eis bedeckt, so daß Clay alle Mühe hatte, das schwere Fahrzeug auf der Straße zu halten.

»Miami«, murmelte er vor sich hin, während er nach draußen starrte, wo der Blizzard von den Rocky Mountains herabfegte. »Angeblich sollten wir die Tour nach Miami bekommen. Wie konnte ich nur so dämlich sein, an dieses Gerücht zu glauben?«

»Ich weiß gar nicht, worüber Sie sich beschweren«, meinte Ben grinsend. »Natürlich sind wir nicht nach Florida gekommen, aber in Mexiko war es doch auch schön warm und sonnig.«

»Danke, ich weiß schon«, antwortete Clay aufgebracht. »Wunderbare Tage unter mexikanischer Sonne, während ich in der Werkstatt mit den Technikern über der neuen Radaranlage geschwitzt habe. Und was darf ich mir für meinen Jahresurlaub aussuchen? Zwei Wochen im sonnigen Tal des Todes, während ich ein Triebwerk auswechsle?«

Ben grinste und sah wieder nach draußen, wo nur die Fahrzeuge in den beiden benachbarten Spuren zu erkennen waren. Er warf einen Blick auf das Thermometer und stellte eine höhere Vorwärmstufe für die von außen angesaugte Luft ein, damit die Schaufeln des Förderrotors nicht vereisten. Dann schaltete er nacheinander alle vier Bildschirme auf verschiedene Entfernungen und überzeugte sich von den Straßenverhältnissen auf anderen Abschnitten der NAA 85-nördlich.

Der Streifenwagen hatte eben die lange Steigung in Angriff genommen, die über den Raton-Paß in New Mexico nach Denver führte, wo sich eines der Hauptquartiere der NorKon befand.

»Manchmal wünsche ich mir wirklich, die Meteorologie wäre eine weniger exakte Wissenschaft«, stellte Clay fest. »Die Wetterfrösche sagen einen Blizzard voraus  und schon schneit es wie verrückt. Was ist eigentlich aus der guten alten Zeit geworden, in der es noch falsche Voraussagen gegeben hat?«

Ben grinste und beobachtete weiter die Bildschirme. »Selbst damals hat es keine angenehmen Überraschungen gegeben«, meinte er. »Wenn die Leute sich einbildeten, die Sonne müsse scheinen, weil der Wetterbericht gut gewesen war, kam bestimmt ein Wolkenbruch, während sie irgendwo beim Picknick saßen. Jetzt wissen die Wetterfrösche wenigstens, was sie sagen  aber das Wetter wird trotzdem nicht besser.« Er zuckte mit den Schultern.

Als der Streifenwagen sich allmählich der Paßhöhe näherte, trieb der Wind den Schnee immer dichter vor sich her. Die Sichtverhältnisse verschlechterten sich so sehr, daß sogar die Kameras in den Kontrolltürmen nur noch hundert Meter Fahrbahn in beiden Richtungen erfaßten.

Aus Pueblo und Trinidad waren ganze Flotten von Schneeschmelzern auf die Autobahn geschickt worden, aber der Schnee fiel schneller, als die Arbeitsfahrzeuge ihn von den Fahrbahnen entfernen konnten. Deshalb mußten sie sich darauf beschränken, höhere Schneeverwehungen abzutragen, bevor sie gefährlich werden konnten. Der ständige Verkehrsfluß sorgte ohnehin dafür, daß der Schnee zusammengedrückt wurde, bis er eine durchgehende Decke bildete. Nur in der Polizeispur wurde nicht geräumt, denn die schweren Streifenwagen ließen sich durch Schneeverwehungen nicht weiter aufhalten.

Aus dem Lautsprecher in der Kanzel drang eine Stimme. »Trinidad Control an alle Fahrzeuge auf NAA 85 nördlich und südlich. Für die nächsten Stunden werden weitere Schneefälle zwischen Kilometer dreitausend und dreitausenddreihundert vorausgesagt. Die gelben Fahrspuren werden in fünf Minuten für den Verkehr gesperrt. Höchstgeschwindigkeit in der blauen Spur ab dann wie in der grünen. Alle Verkehrsteilnehmer werden aufgefordert, besonders auf langsamer fahrende Schneeschmelzer zu achten. Ende der Durchsage.«

Im gleichen Augenblick begannen die gelben Warnleuchten entlang der Höchstgeschwindigkeitsspur zu blinken und forderten die Fahrer auf, beim nächsten Übergang auf die blaue Spur abzubiegen. Inzwischen schoben sich an allen weiter rückwärts liegenden Übergängen beleuchtete Sperren aus der Straße, die verhinderten, daß weitere Fahrzeuge in die gelbe Spur einfuhren. Die Geschwindigkeitsbegrenzung wurde ebenfalls durch andersfarbige Warnleuchten angezeigt.

Beulah durchbrach eine hohe Schneewehe und rutschte zur Seite, obwohl Clay sich alle Mühe gab, den Wagen in der Spur zu halten. Die breiten Raupen faßten wieder, so daß die Seitwärtsbewegung aufhörte.

»Kelly!« rief Clay über die Bordsprechanlage. »Wenn ich Ihnen das Zeichen gebe, lassen Sie die Heckrampe herunter, springen hinaus und schieben kräftig!«

»Ich habe eine bessere Idee, Bleichgesicht«, antwortete Kelly sofort. »Nachdem Sie an dieses Wetter gewohnt sind, stecken wir Sie am besten in ein Ziehgeschirr und benützen Sie als Schlittenhund.«

»Vielleicht werfe ich Ihnen dann sogar ab und zu einen gefrorenen Fisch zu«, meinte Ben grinsend.

Wagen 56 legte jetzt das letzte Stück einer zehntägigen Patrouille zurück, die dreitausend Kilometer südlich in Villahermosa, Mexiko, begonnen hatte. Und in Denver hatte Sergeant Ben Martin das Ende eines Weges erreicht, der ihn von Alaska nach Guatemala, von Key West nach Seattle, von Limestone nach Laguna geführt hatte. In den fünfzehn langen Jahren zwischen der Polizeiakademie und seinem jetzigen Rang hatte er mehrere hunderttausend Kilometer auf den Kontinental-Autobahnen zurückgelegt und drei Viertel dieser Zeit an Bord eines Streifenwagens verbracht. In Denver sollte er seine letzte Patrouille beenden und sich dann in der Polizeiakademie Colorado Springs als Ausbilder melden.

Aber zuerst mußte er Denver erreichen.

Die ersten Schneeflocken waren kurz nach Mittag nördlich von Santa Fé über die Straße getanzt. Als sie Las Vegas passierten, schneite es bereits anhaltend, und um vier Uhr nachmittags brach der Blizzard in der Nähe des Raton-Passes über sie herein.

Der Entfernungsmesser in der Mitte des Instrumentenbrettes klickte leise und zeigte dann Kilometer 3004 an, während der Streifenwagen gleichmäßig weiter durch die Schneeverwehungen pflügte. Clay schaltete die Scheinwerfer an, sah schlechter als zuvor, nahm statt dessen die Nebelscheinwerfer in Betrieb und schüttelte verblüfft den Kopf, als die Sicht auch jetzt kaum besser wurde.

»Wagen fünf-sechs an Trini Control«, sagte Ben daraufhin in sein Mikrophon. »Äußerst schlechte Sichtverhältnisse bei Kilometer dreitausendvier. Selbst Nebelscheinwerfer fast wirkungslos. Ich schlage vor, die blaue Spur zu sperren und die Überwachungskameras auf Infrarot umzuschalten.«

»Verstanden, Fünf-sechs«, antwortete Trinidad Control. »Warten Sie.«

Clay fluchte leise vor sich hin, als der Streifenwagen wieder ins Schleudern geriet.

»Trinidad Control an alle Fahrzeuge auf NAA 85 nördlich und südlich«, sagte eine Stimme auf der Notfrequenz, die von jedem Wagen empfangen werden konnte. »Die folgende Durchsage betrifft besonders alle Fahrzeuge zwischen Kilometer dreitausend und dreitausenddreihundert. Wegen des jetzt herrschenden Schneesturms wird die blaue Spur in fünf Minuten für den Verkehr gesperrt. Alle Überwachungsanlagen schalten in zwei Minuten auf Infrarot um. Sie werden hiermit aufgefordert, die Autobahn an der nächsten Ausfahrt zu verlassen, wenn Sie nicht aus zwingenden Gründen noch heute weiterfahren müssen. Ende der Durchsage.«

Ben hatte sich bereits seinen Arbeitshelm aufgesetzt und die Filterscheibe heruntergelassen. Jetzt schaltete er die beiden Infrarotscheinwerfer des Streifenwagens ein und löschte dafür die gelben Nebellampen.

»Okay, jetzt sind Sie an der Reihe«, sagte Ben und übernahm die Steuerung.

Clay nickte und griff nach seinem Helm. Als er das Filter vorschob, verschwanden Nacht und Schnee wie mit einem Schlag, denn die Infrarotscheinwerfer beleuchteten die Fahrbahn fast taghell.

»Das ist schon etwas besser«, stellte Clay fest, »aber deshalb kommen wir auch nicht schneller nach Denver.«

»Seien Sie lieber dankbar und zufrieden mit dem, was Sie haben«, warf Ben ein.

Clay schaltete die Bildschirme auf Infrarot um. »Seitdem wir in Villahermosa abgefahren sind, weiß ich selbst nicht mehr recht, was ich von dieser Patrouille halten soll«, sagte er dabei. »Ich rede mir immer wieder ein, daß ›der gute alte Ben‹ ab Denver nicht mehr mitfährt und daß mir ›der gute alte Ben‹ fehlen wird. Aber wenn Sie dann so idiotische Volksweisheiten verzapfen, kann ich es gar nicht mehr erwarten, endlich nach Denver zu kommen.«

Ben grinste vor sich hin. »Nachdem ich drei Jahre lang versucht habe, einen Menschen aus Ihnen zu machen, habe ich ein gewisses Recht darauf, endlich nicht mehr in diesem gußeisernen Kinderwagen herumkutschieren zu müssen. Ab Denver gibt es keine Hoffnung mehr für Sie, daß die Zentrale nicht merkt, daß Sie eigentlich nur als Fahrer einer Straßenreinigungsmaschine geeignet sind, obwohl Sie sich in einen Streifenwagen eingeschlichen haben.«

Bevor Clay darauf antworten konnte, trennte Ben die Sprechverbindung und rief Trinidad Control. »Wagen fünfsechs an Trini Control. Wir sind jetzt bei Kilometer dreitausendfünfzig. Geben Sie uns bitte die letzte Verkehrszählung durch.«

»Trinidad an Fünf-sechs«, lautete die Antwort. »Verkehrsdichte gering. Weniger als hundert Fahrzeuge in Grün, hundertachtzig bis zweihundert in Weiß. Immer mehr Fahrer biegen von der Autobahn in die umliegenden Ortschaften ab.« Wenn der heftige Schneesturm allmählich die meisten Fahrzeuge vertrieb, erhöhte sich die Gefahr, daß die wenigen weiterfahrenden Wagen in Schneeverwehungen steckenblieben. Die beiden Männer in der Kanzel des Streifenwagens beobachteten deshalb aufmerksam die Bildschirme und suchten nach unbeweglichen Lichtpunkten, die ein liegengebliebenes Fahrzeug bezeichneten.

»Halten wir zum Abendessen irgendwo an?« erkundigte Kelly sich.

»Lieber nicht«, antwortete Ben. »Der Schnee wird immer tiefer, so daß ich kein Risiko eingehen möchte, obwohl ich bezweifle, daß Beulah nicht wieder in Gang kommen würde. Aber wir fahren am besten weiter, falls doch jemand auf den anderen Spuren steckenbleibt.«

»Okay, dann könnt ihr nacheinander essen«, stimmte Kelly zu. »Ich rufe euch, wenn ich fertig bin.«

»Für mich bitte nicht zu viel«, fügte Ben noch hinzu. »Ich möchte nur eine Kleinigkeit essen und erst in Denver in ein anständiges Restaurant gehen.«

»Vielen Dank«, antwortete Kelly ironisch. »Jetzt weiß ich endlich, was du wirklich von meiner Kochkunst hältst. Und ich bin froh, daß ich rechtzeitig die Wahrheit erkannt habe, Ben Martin, bevor ich den unverzeihlichen Fehler machen konnte, in Zukunft jeden Tag meines Lebens für dich zu kochen.«

»Wenn ich dich heirate, sind daran bestimmt nicht nur deine Kochkünste schuld, Prinzessin«, erwiderte Ben lachend. »Außerdem kannst du wirklich nicht im Ernst behaupten, daß du ›kochst‹, wenn du nur drei tiefgekühlte Portionen aufwärmst.«

»Kümmern Sie sich einfach nicht um ihn, Hiawatha«, empfahl Clay ihr. »Lassen Sie sich nur nicht davon abbringen, mir ein nettes kleines Abendessen mit sieben Gängen zu kochen. Denken Sie aber daran, daß ich kein Öl im Salat und keine süßen Weine mag.«

Kelly schnaubte verächtlich. »Wie wollen Sie Ihr Steak haben? Mittel verbrannt oder völlig schwarz?«

»Nachdem ich mich jetzt zwei Jahre lang fast ausschließlich von Ihren Steaks ernährt habe, Doc«, antwortete Clay, »fällt mir der Unterschied zwischen diesen beiden Möglichkeiten gar nicht mehr auf. Kein Wunder, daß Ihre Vorfahren Büffelhäute getragen haben. Ihre Frauen haben das Fleisch so behandelt, daß sie auf andere Weise zeigen mußten, wie erfolgreich sie auf die Jagd gegangen waren.«

Kelly stürmte aus der Kombüse und griff nach der Tür, die zu der Kanzel führte.

»Vorsichtig, Prinzessin«, warnte Ben sie. »Wir haben Infrarot eingeschaltet.«

Kelly ließ die ausgestreckte Hand sinken und murmelte irgend etwas vor sich hin, während sie in die Kombüse zurückging. Bei Infrarot durfte niemand die Kanzel betreten, bevor die Beleuchtung im Innern des Streifenwagens ausgeschaltet war.

Sie nahm zwei Steaks aus der Tiefkühltruhe und legte sie in den Grill. Dann setzte sie einen Topf auf die Herdplatte, leerte eine Konservendose Suppe hinein und schaltete die Platte ein. Während sie Kaffee kochte, rutschte Beulah mehrmals seitlich über die Fahrbahn, so daß Kelly sich festhalten mußte. Der Streifenwagen wurde zwar von Kreiseln auf ebenem Kiel gehalten, aber selbst das verhinderte nicht, daß das Fahrzeug bei Schneeglätte oder Eis ins Rutschen kam.

Während Wagen 56 sich über den tief verschneiten Paß kämpfte, drangen aus dem Lautsprecher die Stimmen der Besatzungen anderer Streifenwagen und der Kontrollstellen in Trinidad und Raton. Neunzig Kilometer vor Beulah forderte Wagen 245 einen Abschlepper an, der einen Personenwagen in der grünen Spur ziehen sollte. Sechzig Kilometer südlich wollte ein anderer Wagen wissen, was den Schneeschmelzer aufgehalten hatte, der schon vor einer halben Stunde angefordert worden war. Raton Control antwortete, der Schneeschmelzer sei bereits unterwegs, komme aber selbst nur langsam voran.

Clay stieß Ben an und wies auf den Bildschirm, der die weiße Spur zeigte.

»Dort ist einer liegengeblieben«, sagte er.

»In welchem Block?«

»In unserem«, antwortete Clay. »Ungefähr fünf Kilometer vor uns.«

Ben lenkte Beulah nach rechts. In dem tiefen Schnee war die Leitplanke nicht mehr zu erkennen, die zwischen der roten und der grünen Spur lag. Das einzige Anzeichen dafür, daß der Wagen die Spur gewechselt hatte, war eine Reihe erhöht angebrachter Reflektoren, die beide Seiten der Spur für die Schneeschmelzer markierten. Clay schaltete die roten Warnleuchten ein, um zu verhindern, daß ein anderes Fahrzeug in dem dichten Schneetreiben und der Dunkelheit auf sie auffuhr.

Auf den Bildschirmen war zu erkennen, daß in der grünen Spur keine Fahrzeuge unterwegs waren. Auch in der weißen waren keine beweglichen Lichtpunkte, sondern nur der eine stationäre zu erkennen, der einen steckengebliebenen Personenwagen oder Laster bezeichnete.

Der Streifenwagen überquerte die grüne Spur, wechselte in die weiße über und war dem anderen Fahrzeug dadurch bereits zwei Kilometer näher gekommen.

»Anscheinend steht er fast am rechten Rand der Spur«, stellte Clay fest. »Weiter nach rechts, Ben.« Auf dem Bildschirm lag der unbewegliche Lichtpunkt jetzt unmittelbar vor ihnen. Beulah rumpelte weiter durch Schnee und Wind.

»Noch tausend Meter«, sagte Clay kurze Zeit später.

Ben verringerte die Geschwindigkeit allmählich, um nicht mit dem anderen Wagen zusammenzustoßen, falls Clay die Entfernung überschätzt hatte.

»Am besten schalten wir wieder auf weißes Licht um«, meinte Ben. Die beiden Männer klappten die Filterscheiben ihrer Helme hoch, während Clay die Scheinwerfer einschaltete.

Die Triebwerke summten nur noch leise, als Ben den Streifenwagen langsam an das andere Fahrzeug heranrollen ließ. Clay starrte angestrengt nach draußen und warf dann einen raschen Blick auf den Bildschirm, auf dem deutlich zu erkennen war, daß die Entfernung zu dem anderen Wagen weniger als fünf Meter betrug.

»Wo steckt denn die verdammte Kiste?« fragte Clay und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Ben bremste, schaltete einen Suchscheinwerfer ein und ließ den Lichtkegel einen langsamen Halbkreis beschreiben. Das Licht fiel auf einen Schneehügel. Ben führte es wieder an diesen Punkt zurück.

»Das muß der Wagen sein«, stellte er fest. »Er ist schon völlig zugeweht.«

»Ich hole die Schaufeln«, sagte Clay und stand auf.

Ben ließ Beulah rückwärts rollen, steuerte dann an dem anderen Fahrzeug vorbei und stellte den Streifenwagen so ab, daß sein massiger Rumpf zumindest etwas Schutz vor dem Wind bot, der noch immer den Schnee über die Autobahn trieb.

Kelly betrat die Kanzel, starrte nach draußen und betrachtete nachdenklich den Schneehügel. Ben schaltete einen zweiten Suchscheinwerfer ein, richtete ihn auf das verschneite Fahrzeug und stand dann auf. Clay kam mit zwei Parkas und den Schaufeln zurück.

»Ich habe schon alles im Lazarett vorbereitet«, sagte Kelly. »Wollt ihr sie über die Rampe hereinbringen?«

Ben schüttelte den Kopf. »Wir bleiben lieber in Beulahs Windschatten. Wenn dort drinnen noch jemand lebt, bringen wir ihn durch unseren Einstieg herein.«

Als Clay die seitlich angebrachte Tür aufschob, wehte der Wind den Schneestaub herein. Die beiden Männer sprangen aus dem Wagen und versanken sofort bis über die Knie und beim nächsten Schritt bis über die Hüften im Schnee. Sie schoben die Klarsichtscheiben ihrer Helme nach unten und begannen zu schaufeln. Obwohl sie sich im Windschatten des Streifenwagens befanden, war das Schneetreiben hier kaum weniger heftig.

Sie arbeiteten so rasch wie möglich und hatten schon wenige Minuten später den Schneehügel erreicht. Bens Schaufel stieß zuerst auf Metall. »Hier ist etwas«, sagte er, kratzte den Schnee mit der Schaufel beiseite und legte ein blau lackiertes Stück Metall frei.

»Ich glaube, wir stehen irgendwo am Heck«, meinte Clay. Er trat neben Ben und schaufelte mit ihm weiter, bis sie auf Glas stießen. Clay säuberte es mit dem Handschuh und richtete dann seine Lampe in das Innere des Wagens. Der Lichtstrahl bewegte sich über den Rücksitz, auf dem nur Gepäck lag, und erreichte dann die Vordersitze. Ein Mann saß zusammengesunken am Steuer.

»Anscheinend sitzt nur einer in dem Wagen«, berichtete Clay. »Ich sehe nur den Fahrer. Wir sind hier am Heckfenster.«

Die beiden Männer arbeiteten sich entlang des Fahrzeugs nach vorn, bis sie die Tür erreicht hatten. Clay tastete nach dem Türgriff, während Ben den Schnee entfernte. Ferguson zog und rüttelte an der Tür, aber das Schloß sprang nicht auf.

»Das verdammte Ding will nicht«, knurrte Clay und stemmte einen Fuß gegen die Karosserie.

»Wahrscheinlich festgefroren«, sagte Ben. »Augenblick.«

Der Sergeant drehte seine Schaufel um und stieß mit dem Stiel gegen die Fensterscheibe. Ein halbes Dutzend heftiger Stöße genügte, um ein handgroßes Loch in der Scheibe zu erzeugen, durch das der Schaufelstiel paßte. Ben benützte ihn als Hebel und lehnte sich darauf. »Jetzt noch einmal ziehen«, wies er Clay an.

Diesmal sprang die Tür schon beim ersten Versuch auf. Ben ließ die Schaufel fallen und war Clay behilflich, der sich bereits um den Mann am Steuer kümmerte. Sie zogen ihn gemeinsam aus dem Wagen.

Die beiden Männer zerrten den Bewußtlosen hinter sich her auf den Streifenwagen zu. Sekunden später hatten sie ihn an Bord und konnten die Tür hinter sich schließen. Kelly wartete bereits im Lazarett und machte sich sofort an die Arbeit.

Fünf Minuten später saßen Ben und Clay wieder in der Kanzel des Streifenwagens. Ferguson hatte den Inhalt der Taschen des Fahrers in einen Plastikbeutel geleert und sortierte ihn jetzt, um nach einem Ausweis zu suchen. Kleingeld, Schlüssel, Taschenmesser, Portemonnaie, Brieftasche ...

»He, was ist das?« fragte Ben plötzlich und wies auf den vertrauten blauen NorKon-Ausweis, unter dessen versiegelter Plastikhülle eine Fotografie des Bewußtlosen zu erkennen war, der jetzt im Lazarett des Streifenwagens lag.

»Christopher Arnold Peale«, las Ben laut vor. »Alter dreiundzwanzig, Dienstantritt am ...« Er schüttelte den Kopf. »Der junge Mann hat die Akademie erst seit ein paar Monaten hinter sich«, murmelte er dann. »Ich frage mich nur, was er hier zu suchen hatte  und noch dazu in Zivilkleidung.«

Clay hatte inzwischen die Brieftasche und das Portemonnaie durchsucht. »Noch etwas gefunden?« fragte Ben.

»Nur der übliche Kram  Führerschein, Fotos, Kreditkarten und ungefähr hundert Dollar. Von NorKon ist nichts mehr dabei.«

Ben schaltete die Bordsprechanlage ein. »Kelly«, fragte er, »wie geht es ihm?«

»Ihr seid anscheinend gerade noch rechtzeitig gekommen«, antwortete Kelly. »Der Diagnostiker hat Unterkühlung, Sauerstoffmangel und leichte Erfrierungen festgestellt. Wir müssen ihn so bald wie möglich in ein Krankenhaus schaffen. Wißt ihr schon, wen wir da aufgelesen haben?«

»Halt dich gut fest«, sagte Ben. »Er ist Angehöriger der NorKon.«

Kelly wollte noch etwas fragen, aber Ben schaltete auf das Funkgerät um und setzte sich mit der Kontrollstelle in Verbindung.

»Trinidad Control, hier spricht Wagen fünf-sechs«, rief er.

»Hier Trinidad Control. Was gibt es, Fünf-sechs?«

Ben warf einen Blick auf den Entfernungsmesser. »Wir haben eben einen Mann bei Kilometer dreitausenddreiundzwanzig aus einem steckengebliebenen Fahrzeug geholt. Er leidet an lebensgefährlicher Unterkühlung und hat Erfrierungen. Unsere Ärztin sagt, daß er so schnell wie möglich in ein Krankenhaus eingeliefert werden muß. Können Sie einen Hubschrauber schicken?«

»Nicht bei diesem Wetter«, antwortete die Kontrollstelle. »Solange der Schneesturm anhält, ist nichts zu machen. Wir schicken Ihnen einen Krankenwagen entgegen, Fünf-sechs, und schlagen vor, daß Sie selbst so schnell wie möglich weiterfahren. In anderen Worten  versuchen Sie es mit Fahrtstufe drei.«

»Ausgeschlossen«, protestierte Ben. »Wir müssen schon froh sein, wenn wir bei eineinhalb nicht von der Straße rutschen. Weisen Sie den Krankenwagen an, uns ständig die Entfernung durchzugeben. Ich möchte nicht selbst Patient werden.«

Clay ließ die Triebwerke aufheulen und steuerte Beulah über die beiden anderen Fahrbahnen in die Polizeispur zurück.

»Hast du Trinidad mitgehört, Kelly?« erkundigte Ben sich.

»Natürlich«, antwortete sie. »Ich habe schon alles vorbereitet. In drei Minuten bin ich fertig, dann könnt ihr beschleunigen.«

»Okay«, meinte Ben, »wir warten noch.« Als die angegebene Zeit abgelaufen war, erhöhte er die Geschwindigkeit des Streifenwagens vorsichtig, bis der Punkt erreicht war, an dem er auf Luftkissenantrieb umschalten konnte. Dann ertönte das Alarmsignal; Beulah schwankte heftig, berührte noch einmal die Fahrbahn mit den Raupen und richtete sich wieder auf. Ben schob die Antriebshebel weiter nach vorn und ließ den Wagen in die Dunkelheit hineinrasen.

Da zur gleichen Zeit ein Krankenwagen aus Trinidad in dieser Spur unterwegs war, fuhr Ben nur so schnell, wie es erforderlich war, um Beulah auf dem Luftkissen zu halten.

»Entfernungen ablesen«, sagte er zu Clay.

Clay las alle fünf Kilometer ab. Wagen 56 war knapp hundertzwanzig Kilometer von Trinidad entfernt gewesen, als er auf das steckengebliebene Fahrzeug stieß. Jetzt würde er Trinidad in etwa zwanzig Minuten erreichen, falls der Krankenwagen nicht vorher auftauchte.

»Wagen fünf-sechs an Trinidad«, rief Ben. »Ist der Krankenwagen schon unterwegs?«

»Wir haben ihn sofort losgeschickt, Fünf-sechs«, antwortete die Kontrollstelle. »Krankenwagen sechs-eins müßte bald in Ihrer Nähe sein.«

»Kilometer drei-eins-eins-null«, sagte Clay.

»Streifenwagen fünf-sechs an Krankenwagen sechs-eins«, sprach Ben in sein Mikrophon. »Bei welchem Kilometer befinden Sie sich? Wie hoch ist Ihre Geschwindigkeit?«

»Hier spricht Krankenwagen sechs-eins«, kam die Antwort. »Wir waren vorher nördlich von Trinidad. Jetzt sind wir bei Kilometer drei-zwo-eins-fünf. Geschwindigkeit drei-null-null.«

Ben rechnete blitzschnell.

»Okay, Sechs-eins«, sagte er dann, »wir behalten die Geschwindigkeit weitere sechs Minuten lang bei und bremsen dann allmählich. In dem Schneetreiben beträgt die Sicht bei Infrarot kaum einen Kilometer. Geben Sie aber trotzdem die Entfernungen durch, falls ich ungenau gerechnet habe.«

»Wird gemacht, Fünf-sechs«, antwortete der Fahrer des Krankenwagens. »Ich lese alle fünf Kilometer ab. Befinden uns jetzt bei Kilometer drei-zwo-null-fünf.«

»Wagen fünf-sechs bei Kilometer drei-eins-zwo-null«, warf Clay ein.

Fünfundachtzig Kilometer nördlich raste der Krankenwagen blindlings durch das dichte Schneetreiben auf den Streifenwagen zu. Während Clay und der Beifahrer des anderen Wagens Entfernungsangaben austauschten, starrte Ben weiter angestrengt nach draußen.

»Ich möchte nur wissen, welcher Idiot entschieden hat, daß für die rote Spur keine Überwachungsanlagen erforderlich sind«, murmelte er vor sich hin. Während die anderen vier Spuren ständig durch Kameras und Radar überwacht wurden, fehlte diese Einrichtung für die Polizeispur  offenbar wegen der Annahme, Streifenwagen und Rettungsfahrzeuge wüßten stets, wer sich auf der gleichen Spur befand.

»Wagen fünf-sechs bei Kilometer drei-eins-fünf-fünf«, las Clay ab.

»Sechs-eins bei Kilometer drei-eins-sieben-null«, antwortete der Krankenwagen.

»Auf Raupen weiter!« riefen Ben und der Fahrer des Krankenwagens sich fast im gleichen Augenblick zu.

Die beiden Fahrzeuge verringerten ihre Geschwindigkeit, sanken auf die Raupen herab, als die Luftkissen verschwanden, und wurden ständig langsamer. Als der Abstand zwischen den Wagen noch zehn Kilometer betrug, fuhren sie mit hundertfünfzig Stundenkilometer aufeinander zu; bei fünf Kilometer Abstand waren es nur noch achtzig.

Einen Augenblick später sah Clay in der Ferne einen Scheinwerfer.

»Schalten auf weißes Licht um«, kündigte er an und setzte gleichzeitig die roten Warnleuchten in Betrieb. Der Krankenwagen schaltete seine ebenfalls ein und war jetzt deutlich zu erkennen.

»Wir haben Sie in Sicht«, teilte Clay ihm mit. »Halten Sie, damit wir rückwärts an Ihre Rampe heranfahren können.«

Ben manövrierte den Streifenwagen in die entsprechende Position, bis die beiden Fahrzeuge Heck an Heck in dem Schneesturm standen.

Zwei Minuten später hatten die Sanitäter den Patienten bereits in den Krankenwagen hinübergerollt und Kelly eine neue Tragbahre gebracht. Die Rampen wurden wieder angehoben und verriegelt. Sekunden später fuhr der Krankenwagen wieder nach Norden davon, um den Patienten in das Krankenhaus Denver zu bringen.

Ben und Clay hörten, wie der Fahrer des anderen Wagens mit der Kontrollstelle sprach. Als er seinen Bericht abgeschlossen hatte, setzte Ben sich mit ihr in Verbindung.

»Wagen fünf-sechs an Trinidad Control.« Ben machte eine Pause und grinste zu Clay hinüber. »Bei dem Patienten handelt es sich um ... einen NorKon-Angehörigen namens Christopher Arnold Peale, Alter dreiundzwanzig Jahre. Weitere Informationen nicht vorhanden.«

»Ich dachte, der Fahrer eines steckengebliebenen Fahrzeugs sei behandelt worden«, antwortete der Kontrolleur. »Wieso ist jemand aus Ihrem Streifenwagen ... He, das ist gar kein Mitglied Ihrer Besatzung. Wollen Sie mich auf den Arm nehmen, Martin?«

»Keineswegs«, antwortete Ben. »Wir wissen auch nicht, was wir davon halten sollen. Der junge Mann hatte einen NorKon-Ausweis auf diesen Namen bei sich, und die Fotografie stimmt mit seinem Gesicht überein. Er trug Zivilkleidung und fuhr einen zweitürigen dunkelblauen Wagen  vermutlich einen Spartan. Wir hatten nicht genügend Zeit, um die Kennzeichen auszugraben oder den Wagen eingehender zu untersuchen. Dazu müssen Sie einen Schneeschmelzer hinschicken. Ich kann mir nicht vorstellen, was Peale um diese Zeit in dieser Gegend wollte.«

»Wird überprüft, Fünf-sechs«, sagte Trinidad. »Setzen Sie Ihre Streife fort. Nach dem letzten Wetterbericht ist der Wind jetzt auf dreißig Knoten zurückgegangen und wird voraussichtlich noch schwächer, weil die Kaltluftfront nach Osten abzieht. Weitere Schneefälle bis gegen zweiundzwanzig Uhr. Zwischen Ihrer Position und Kilometer dreitausenddreihundert sind alle Spuren bis auf Weiß für den Verkehr gesperrt. Laut letzter Verkehrszählung sind zwischen Trinidad und Pueblo weniger als hundert Fahrzeuge unterwegs.«

»Aber die Straßen sind noch immer tief verschneit«, antwortete Ben, »deshalb halten wir weiter nach verirrten Schafen Ausschau.«

Obwohl der Wind angeblich schwächer geworden war, trieb er den Schnee noch immer unvermindert heftig gegen die Kanzel, als der Streifenwagen sich wieder in Bewegung setzte.

»Mir fällt plötzlich ein, daß ich ziemlich hungrig bin, Mister Ferguson«, sagte Ben. »Und nachdem es nicht nötig ist, daß wir uns beide gleichzeitig hier in der Dunkelheit aufhalten, gehe ich jetzt nach achtern, um eine Kleinigkeit zu essen. Ich löse Sie dann später ab, damit Sie ebenfalls essen können.«

»Nur noch einen Tag, dann bin ich Sie endlich los«, knurrte Clay. »Wenn ich erst einmal den Befehl über diesen Kahn führe, esse ich zuerst.«

Ben verschwand lachend nach draußen und achtete darauf, daß die Tür fest geschlossen war, bevor er die Innenbeleuchtung einschaltete. Der Streifenwagen rollte gleichmäßig in Richtung Denver weiter, während Ben ins Lazarett ging, um Kelly zum Abendessen zu holen.



Kurz nach zwei Uhr morgens lenkte Ben den Wagen 56 über den großen Parkplatz vor dem NorKon-Hauptquartier in Denver, bis er den freien Platz gefunden hatte, vor dem bereits ein Einweiser auf ihn wartete. Ben griff nach dem Hauptschalter, um die Triebwerke stillzulegen, zögerte einige Sekunden lang und seufzte dann leise, als ihm klar war, daß dies das letztemal war, daß er Führer einer Streife gewesen war. Dann gab er sich einen innerlichen Ruck und betätigte entschlossen den Schalter.

Wenige Minuten später hatte Ben seine Uniformen und seine persönlichen Ausrüstungsgegenstände in eine Tragtasche gepackt. Als er wieder in die Kanzel zurückkam, stand Clay hinter den beiden Sitzen; er hatte die Hände hinter dem Rücken zusammengelegt und sah nach draußen. Ben setzte seine Tasche ab, ging an den linken Sitz und nahm seinen Arbeitshelm aus der Halterung. Dann holte er Clays Helm herüber und legte ihn an den frei gewordenen Platz. Schließlich drehte er sich um und streckte die Hand aus.

»Jetzt sind Sie hier der verantwortliche Mann, Mister Ferguson«, sagte er lächelnd. »Behandeln Sie die gute alte Beulah gut.«

Clay griff nach der ausgestreckten Hand. »Ich habe mir schon immer gewünscht, auf dem Platz des Streifenführers sitzen zu dürfen«, stellte er fest. »Und ich habe gewußt, daß ich es eines Tages mit Gottes Hilfe schaffen würde, wenn die Zentrale mich nicht vergißt. Aber der Teufel soll alles holen, Ben, so habe ich es mir wirklich nicht vorgestellt! Ich kann mich gar nicht an den Gedanken gewöhnen, daß ich künftig Ihren Platz einnehmen soll.«

Ben klopfte ihm lachend auf die Schulter.

»Sie haben sich den Platz ehrlich verdient«, meinte er dabei. »Ich bin meinem Schicksal nur dafür dankbar, daß ich nicht neben Ihnen sitzen und zuhören muß, wie Sie einem ahnungslosen Neuling gegenüber den alten Philosophen spielen.«

Die beiden Männer kletterten aus dem Wagen, als Kelly mit einer Tasche in der Hand nach vorn kam. »Geht schon voraus und tragt euch ein«, sagte Clay. »Ich komme nach, wenn ich mit den Mechanikern gesprochen habe.« Er drehte sich um und begann ein Gespräch mit dem wartenden Mechaniker, der eine Prüfliste in der Hand hielt.

Kelly nahm Bens Arm, dann gingen sie nebeneinander auf das Abfertigungsgebäude zu. Nach zwanzig Meter blieb Ben stehen und sah noch einmal zu Beulah zurück, wo Clay jetzt eindringlich mit dem Mechaniker sprach und dabei auf die Raupen des Wagens zeigte.

»Er wird bestimmt ein ausgezeichneter Streifenführer«, stellte er fest.

Kelly drückte seinen Arm an sich. »Und du wirst ein hervorragender Ausbilder, Ben«, sagte sie dabei.

Ben lächelte auf sie herab. »Du meinst also, daß ich eine gute Säuglingsschwester abgeben werde, nicht wahr?«

»Mir ist es ganz gleichgültig, welche Arbeit sie dir geben«, antwortete Kelly. »Ich weiß, daß du sie besser als jeder andere tust.«

»Einer der Gründe, daß ich dich heirate, ist bestimmt die Tatsache, daß du so sehr von mir überzeugt bist«, meinte Ben lächelnd.

Sie betraten den Abfertigungsraum und gingen an den Schalter. Ben griff nach der Kontrolliste und zeichnete die Spalte ›Wagen 56  Martin-Ferguson-Lightfoot‹ ab, nachdem er die Uhrzeit eingetragen hatte. Einer der Abfertiger kam auf ihn zu.

»Sergeant Martin?« fragte er.

Ben nickte.

Der andere ging zu seinem Schreibtisch und kam mit einem großen Umschlag wieder. »Das ist alles für Sie«, sagte er dann. »Sie sollen sich heute um neun Uhr bei Captain Maxwell melden. Er will Ihnen zusätzliche Erklärungen zu den Anordnungen geben, die Sie in dem Umschlag finden.«

»Liegt für mich etwas bei Ihnen?« erkundigte Kelly sich.

»Sie sind Miß Lightfoot, nicht wahr?« fragte der Mann. »Nein, für Sie habe ich nichts, aber Sie möchten morgen gemeinsam mit Sergeant Martin zu Captain Maxwell kommen.«

»Danke«, sagte Ben. Er wandte sich an Kelly: »Hast du noch Lust auf eine Tasse Kaffee, bevor wir uns die Zimmer anweisen lassen?«

»Ich trinke gern noch eine«, antwortete sie.

»Sagen Sie bitte Mister Ferguson, daß wir im Erfrischungsraum auf ihn warten«, sagte Ben zu dem Abfertiger.

»Okay, wird ausgerichtet«, erwiderte der Mann.

Zehn Minuten später saßen die drei im Erfrischungsraum vor ihrem Kaffee. Ben riß den Umschlag auf und nahm verschiedene Papiere heraus. Er warf einen flüchtigen Blick auf die obersten und gab sie an Kelly weiter, bevor er sich den anderen zuwandte.

»Irgend etwas Unerwartetes?« erkundigte Clay sich.

Ben schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nichts«, antwortete er dabei. »Sie kennen ja den üblichen Papierkram. Leider steht nirgends, was ich in der Polizeiakademie zu tun habe, aber ich nehme an, daß Captain Maxwell mir sagen kann, wozu ich eingesetzt werde.«

Kelly hatte inzwischen die Papiere durchgeblättert, die Ben ihr gegeben hatte. Dann stieß sie einen Freudenschrei aus und fiel Ben begeistert um den Hals.

»Du bist Inspektor geworden, Liebling!« rief sie strahlend. »Ich bin so stolz auf dich und freue mich mit dir.«

Dann lehnte sie sich wieder zurück und starrte ihn vorwurfsvoll an. »Ben Martin, wie kannst du die Beförderungsurkunde seelenruhig durchlesen, ohne mir ein Wort davon zu sagen?« wollte sie von ihm wissen.

Ben grinste und zog sie an sich. »Das beweist nur, daß alle belohnt werden, die reinen Herzens sind, Prinzessin«, sagte er.

»Na, nach dem Auswahlprinzip werde ich wohl nie befördert«, meinte Clay seufzend.

»Ich habe nur von denen gesprochen, die ›reinen Herzens‹ sind«, antwortete Ben. »Von Leuten mit ›reinem Gehirn‹ war keine Rede.«

»Dann habe ich noch Hoffnung«, stellte Clay fest. Er stellte seine leere Kaffeetasse auf den Tisch und stand auf. »Vergessen Sie nicht, mir zu sagen, wann Sie nach Colorado Springs fahren müssen. Ich warte morgen, bis ich von Ihnen gehört habe, Ben, bevor ich mich entscheide, was ich mit dem Erholungsurlaub anfange, der mir jetzt zusteht. Vielleicht begleite ich euch beide, bleibe ein paar Tage in der Akademie und fahre dann weiter in die Berge zum Skilaufen.«

Nachdem Clay gegangen war, saßen Ben und Kelly einige Minuten lang schweigend nebeneinander. Ihr Kopf lag auf seiner Schulter.

»Sie wissen hoffentlich, daß Sie sich unmöglich aufführen, Miß Lightfoot«, sagte Ben leise. »NorKon-Angehörige flirten nicht in aller Öffentlichkeit miteinander. Das schadet nur dem Ansehen der ganzen Organisation.«

»Wir sind aber hier nicht in der Öffentlichkeit«, meinte Kelly und rückte noch näher an ihn heran. »Außerdem gehöre ich nicht mehr lange zu diesem Verein. Schließlich habe ich jetzt eine neue Karriere als Hausfrau vor mir.«

»Willst du tatsächlich ausscheiden, selbst wenn du an die Akademie versetzt wirst?« fragte Ben erstaunt.

»Oh, unter diesen Umständen würde ich wahrscheinlich noch eine Weile arbeiten«, antwortete Kelly. »Aber nur dann, wenn ich trotzdem noch genügend Zeit für dich habe.« Sie hob den Kopf und sah zu Ben auf. »Können wir nicht schon bald heiraten, Liebling?« fragte sie.

»Sobald wir wissen, was wir in Zukunft zu tun haben«, erwiderte Ben. »Nach dem Gespräch mit Captain Maxwell wissen wir bestimmt mehr. Wenn wir beide an die Akademie versetzt werden, heiraten wir selbstverständlich so rasch wie möglich. Ich weiß allerdings nicht, welche Bestimmungen in Colorado zu beachten sind.«

»Das Aufgebot dauert drei Tage«, erklärte Kelly ihm. »Außerdem muß man eine Blutuntersuchung hinter sich bringen.«

Ben grinste überrascht. »Du scheinst dich bereits ausführlich mit den Gesetzen des Bundesstaates Colorado befaßt zu haben, Prinzessin.«

»Möchtest du wissen, wie die entsprechenden Bestimmungen in allen anderen Bundesstaaten, Mexiko und Kanada lauten?« fragte Kelly lachend. »Ich habe mir große Mühe gegeben, sie alle nachzuschlagen und zu behalten. Schließlich wußte ich nicht, wann ich dich in einer schwachen Stunde erwischen würde  deshalb wollte ich gut vorbereitet sein, wenn der entscheidende Augenblick kam, in dem du meiner Faszination nicht länger widerstehen konntest oder wolltest.«

»Von dieser Faszination bleibt aber nicht viel übrig, wenn wir nicht bald ins Bett kommen«, sagte Ben nach einem Blick auf seine Uhr. »Am besten gehen wir gleich, damit wir wenigstens ein paar Stunden geschlafen haben. Der Tag ist lang, und uns steht wahrscheinlich einiges bevor, bis er vorüber ist.«

Kelly gab ihm noch einen Kuß und stand dann auf, winkte ihm noch einmal zu und verließ rasch den Raum. Ben wartete, bis sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, bevor er selbst langsam durch die Anlagen auf das nächste Unterkunftsgebäude zuging.


Kapitel 5





Als Ben und Kelly am nächsten Morgen nebeneinander über den Parkplatz gingen, strahlte die Sonne aus einem wolkenlosen Himmel und brachte den Schnee auf den geparkten Fahrzeugen zum Schmelzen. Ben und Kelly befanden sich auf dem Weg ins Verwaltungsgebäude, um dort zur befohlenen Zeit bei Captain Maxwell vorzusprechen.

Das schrille Heulen der Triebwerke lag über dem weitläufigen Parkplatz, als die Wartungstrupps nacheinander die Streifenwagen fahrbereit machten. Ben und Kelly blieben einen Augenblick lang stehen, um einen Schneeschmelzer an sich vorbeizulassen, der von einem Einsatz auf der Paßstraße zurückkehrte. Dann rollten hintereinander zwei Streifenwagen an ihnen vorbei, deren Besatzungen eben ihren Dienst auf der Autobahn begannen.

Ben und Kelly erreichten schließlich das Verwaltungsgebäude und gingen an den Empfangsschalter. »Sergeant Martin und Doktor Lightfoot«, sagte Ben zu dem uniformierten Mädchen hinter dem Schalter. »Wir sollten um neun Uhr zu Captain Maxwell kommen.«

Das. Mädchen drückte auf einen Knopf an dem großen Schaltpult vor sich und sprach einige Worte in einen Telefonhörer. Dann hob es wieder den Kopf und lächelte Ben an. »Sie möchten bitte gleich zu Captain Maxwell kommen, Inspektor«, sagte es und betonte dabei seinen Dienstgrad. »Dort drüben den Korridor entlang  in Zimmer einundvierzig.«

Ben und Kelly fanden das angegebene Zimmer, klopften an die Tür und traten ein. Captain Maxwell telefonierte gerade, nickte ihnen aber lächelnd zu und wies auf zwei Stühle vor seinem Schreibtisch. Eine Minute später legte er den Hörer auf, schob seinen Sessel zurück und stand auf. Ben erhob sich ebenfalls.

»Kennen Sie nicht einmal Ihren eigenen Dienstgrad, Inspektor?« erkundigte Maxwell sich, während er Ben die Hand schüttelte. »Oder wären Sie etwa lieber Sergeant geblieben?«

Maxwell wartete Bens Antwort nicht ab, sondern wandte sich an Kelly. »Ich hoffe, daß wenigstens Sie mit seiner Beförderung einverstanden sind, Miß Lightfoot«, sagte er lächelnd. »Falls meine vertraulichen Informationen zutreffen  und in den vierundzwanzig Jahren meiner Dienstzeit bei NorKon sind sie noch immer richtig gewesen , haben Sie die Absicht, bald Mrs. Martin zu werden. Ich gratuliere Ihnen beiden herzlich dazu.« Er gab Ben wieder einen Wink. »Setzen Sie sich, setzen Sie sich, wir haben eine Menge zu besprechen.«

Maxwell lehnte sich selbst in seinen Sessel zurück, bot Zigaretten an und zündete sich ebenfalls eine an.

»Sind Sie schon dazu gekommen, die Anweisungen durchzulesen, die Sie erhalten haben?« erkundigte er sich.

»Ich habe sie natürlich gelesen, Sir«, antwortete Ben, »kann aber nicht allzuviel damit anfangen. Ich weiß nur, daß ich als Ausbilder an die Akademie in Colorado Springs versetzt werde. Aber das ist auch schon alles. In den Papieren steht nicht einmal, wann ich mich dort zum Dienstantritt melden soll.«

Maxwell nickte zustimmend. »Stimmt«, sagte er. »Ich habe mir gedacht, daß Sie vielleicht ein paar Tage Urlaub machen möchten, bevor Sie sich dort unten melden. Wie lange dieser Urlaub dauert, hängt ganz davon ab, was Sie für richtig halten, nachdem Sie gehört haben, was Sie an der Akademie erwartet. Notfalls schreiben wir eine zweite Anweisung aus und setzen erst später das Datum ein, an dem Sie wirklich in Colorado Springs aufgetaucht sind.«

Er wandte sich an Kelly. »Aber erst müssen wir uns mit Doktor Lightfoot befassen.«

Kelly erwiderte sein Lächeln. »Sie haben mein Versetzungsgesuch wahrscheinlich schon gesehen, Captain?« Als Maxwell nickte, fuhr sie fort: »Mehr ist dazu eigentlich nicht zu sagen. Wenn ich an die Akademie versetzt werde, tue ich weiter Dienst. Falls das aber nicht möglich ist, scheide ich aus und bin in Zukunft schlicht und einfach Mrs. Martin.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie jemals ›schlicht und einfach‹ sind, Doktor«, meinte Maxwell. »Leider habe ich im Augenblick keine guten Nachrichten für Sie. Aber gleichzeitig soll ich Ihnen eine Bitte vortragen, nachdem wir Ihre Zukunftspläne bis zu einem gewissen Grad richtig eingeschätzt haben.«

Kelly zog fragend die Augenbrauen in die Höhe.

»Für Ben haben wir in Colorado Springs eine Spezialaufgabe«, fuhr Maxwell fort, »während in Ihrem Fall die Möglichkeit besteht, Sie in fünf bis sechs Wochen an die Akademie zu versetzen  vielleicht sogar schon früher. Trotzdem wären Sie vermutlich beide damit zufrieden, denn ich kann Ihnen versprechen, daß Ben nach seiner Ankunft in Colorado Springs während der ersten Wochen bis über beide Ohren in Arbeit steckt. Er muß einiges nachholen und sich gründlich auf eine völlig neue Tätigkeit vorbereiten. Aber nach den ersten vier Wochen dürfte er die größten Schwierigkeiten überwunden haben  und dann könnten Sie gemeinsam ein ruhiges, normales Leben führen, soweit das in unserem Beruf überhaupt möglich ist.«

Er machte eine kurze Pause und starrte Kelly dabei nachdenklich an.

»Jetzt komme ich zu der Bitte«, sagte er dann. »Sie wissen selbstverständlich, daß wir unseren Personalzustand in den letzten Jahren beträchtlich erhöht haben. Wir verfügen noch immer nicht über so viele Beamte und Streifenwagen, wie wir gern hätten, aber eine gewisse Besserung ist unverkennbar. Trotzdem kämpfen wir mit einer Erscheinung, die anscheinend bei jeder Ausweitung einer Organisation unvermeidbar ist  es gibt immer Gebiete, auf denen Lücken entstehen.

Im Augenblick haben wir nicht genügend Ärztinnen; uns fehlen fast zwanzig, die erforderlich wären, damit wir zusätzliche Streifenwagen einsetzen können. Ich habe die Wagen und die dazugehörigen Fahrer zur Verfügung, kann sie aber ohne die dazugehörige Ärztin nicht auf die Straße schicken. Vor vier Tagen hat Kansas City gemeldet, daß wir jetzt endlich genügend junge Ärztinnen gefunden haben, die in Streifenwagen Dienst tun wollen. Aber die Einweisung in die neuen Aufgaben nimmt einige Zeit in Anspruch. Folglich kann ich es mir nicht leisten, gerade jetzt eine ausgebildete Kraft wie Sie zu verlieren, wenn es einen Weg gibt, Sie dazu zu überreden, noch mindestens vier Wochen länger Dienst zu tun.«

Maxwell beugte sich nach vorn. »Ich weiß, daß Sie heiraten wollen«, sagte er zu Ben und Kelly. »Ich kann mir auch vorstellen, daß Sie nicht wieder getrennt werden möchten. Aber sobald Ben in der Akademie anfängt, sehen Sie ihn mindestens einen Monat lang kaum noch, selbst wenn Sie ebenfalls in Colorado Springs wären, Kelly. Deshalb möchte ich Sie bitten, noch vier Wochen lang in Ihrem Wagen Dienst zu tun. Dann garantiere ich Ihnen, daß Sie an die Akademie versetzt werden.«

Er machte eine Pause und beobachtete Kelly aufmerksam. »Was halten Sie davon?«

»Ich kann nicht gerade behaupten, daß ich von Ihrem Vorschlag begeistert bin«, antwortete Kelly langsam, »aber wenn Sie sagen, daß die Versetzung erst dann fällig ist, habe ich wahrscheinlich keine andere Wahl.«

»Sie könnten ausscheiden«, sagte Maxwell ruhig.

»Das weiß ich, Captain«, erwiderte Kelly, »aber ich bin mir auch darüber im klaren, daß das keine Lösung wäre. Wenn Sie für die Versetzung garantieren, tue ich weiter Dienst.«

»Als die Entscheidung gefallen war, Ben an die Akademie zu versetzen«, berichtete Maxwell, »habe ich zum erstenmal von dieser ... äh ... Entwicklung zwischen Ihnen gehört. Das war vor genau zwei Wochen. Sobald ich mich davon überzeugt hatte, daß die Information zuverlässig war, habe ich das Ausbildungszentrum verständigt und veranlaßt, daß eine der Ärztinnen seitdem in einem Streifenwagen mitfährt, um Erfahrungen zu sammeln. Ihre Nachfolgerin wird also bereits ausgebildet, Kelly.«

»Mein Gott, weiß denn jeder in der ganzen NorKon, daß Ben und ich heiraten wollen?« erkundigte Kelly sich verblüfft.

»Natürlich nicht«, beruhigte Maxwell sie. »Ich möchte sogar wetten, daß ich nur im New Yorker Hauptquartier anzurufen brauchte, um mindestens zwei Techniker zu finden, die keine Ahnung davon haben.«

Ben und er lachten schallend, als Kelly verzweifelt die Augen verdrehte.

»Schön, nachdem das geregelt ist, können wir uns wieder mit Ben befassen«, sagte Maxwell schließlich. »Ich ...«

»Noch etwas, Captain«, unterbrach Kelly ihn. »Wenn ich weiter Dienst tue, möchte ich in Wagen fünf-sechs bleiben. Obwohl Ben nicht mehr mitfährt, verstehe ich mich gut mit Ferguson und fühle mich dort irgendwie zu Hause.«

»Selbstverständlich«, antwortete Maxwell sofort. »Ich dachte, ich hätte schon vorher davon gesprochen. Ferguson übernimmt jetzt das Kommando und fühlt sich vielleicht etwas sicherer, wenn er nicht gleich zu Anfang mit zwei Unbekannten arbeiten muß. Wahrscheinlich hat er genügend mit seinem neuen Beifahrer zu tun, daß er froh ist, wenn er sich nicht auch noch um das Lazarett kümmern muß.«

Er wandte sich an Ben. »Ich habe übrigens eine Beförderungsurkunde für ihn hier. Sie haben ihn wirklich glänzend beurteilt, Ben. Als ich den Bericht gelesen habe, war ich schon der Meinung, wir hätten ihn mindestens zum Leutnant anstatt nur zum Corporal befördern müssen.«

»Er versteht seine Sache wirklich gut, Captain«, antwortete Ben lächelnd. »Ich freue mich, daß er endlich einen eigenen Wagen bekommt. Wann wollen Sie ihm die Beförderung mitteilen?«

Maxwell griff in eine Schreibtischschublade und nahm einen Umschlag heraus. »Ich dachte, Sie würden mir freundlicherweise die Arbeit abnehmen«, sagte er dabei. »Sozusagen als erste Amtshandlung in Ihrem neuen Dienstgrad.« Er schob den Umschlag über den Tisch.

»Und während Sie schon einmal dabei sind«, fügte er dann hinzu, »könnten Sie sich gleich die richtigen Abzeichen für sich selbst besorgen, Inspektor.«

Ben nickte grinsend. »Bis spätestens heute nachmittag«, versprach er.

»Ausgezeichnet«, meinte Maxwell und kramte in den Papieren auf seinem Schreibtisch. »Dann können wir uns jetzt mit der Aufgabe befassen, die Sie in Colorado Springs erwartet.

Nehmen Sie es mir nicht übel, Ben, wenn ich einiges wiederhole, was Ihnen längst klar ist, aber ich möchte, daß Sie einen vollständigen Überblick bekommen. Wir haben in den letzten zwei oder drei Jahren festgestellt, daß wir das Rennen gegen die Industrie und die Führerscheinbesitzer verlieren, soweit es Ausrüstung unserer Streifen und Verbesserung der Straßenverhältnisse betrifft. Deshalb ...«

Was Maxwell jetzt erwähnte, machte allen Angehörigen der NorKon schon seit einiger Zeit Sorgen. Als die Kontinental-Autobahnen geplant wurden, entwarfen die Straßenbauingenieure ein System, das eine maximale Verkehrsdichte bei Geschwindigkeiten bis zu achthundert Stundenkilometer zuließ. Die Straßenbauer setzten damals voraus, daß jeder Autofahrer, der schneller vorwärts kommen wollte, ohnehin ein Flugzeug benützen würde. Aber sie rechneten nicht mit der stürmischen technischen Weiterentwicklung und vergaßen zudem einige psychologische Erwägungen. Die Menschen ließen sich davon beeinflussen, daß die Zeitungen noch immer in großer Aufmachung über Flugzeugunglücke berichteten, und zogen weiter das Auto vor, obwohl unterdessen die Zahl der Todesopfer im Straßenverkehr zwanzigmal höher als die der Toten bei Flugzeugunglücken war. Trotz aller Statistiken zögerten die Menschen noch immer, selbst ein Flugzeug zu steuern, wenn sie ihr Ziel ebensogut mit dem Auto erreichen konnten.

»Der Durchschnittsautofahrer«, sagte Maxwell, »bildet sich noch immer ein, er könne seinen Wagen einfach ausrollen lassen, wenn er plötzlich auf der Autobahn eine Panne hat. Wir wissen es besser, weil wir größere Erfahrung haben. Er kann sich gar nicht vorstellen, was passiert, wenn er bei Geschwindigkeiten über zweihundert Stundenkilometer die Kontrolle über sein Fahrzeug verliert  oder wenn der Fahrer neben ihm in diese Lage kommt. Er zieht es vor, die Tatsache völlig zu ignorieren, daß er auf der Autobahn wesentlich geringere Überlebenschancen als in der Luft hat.

Man braucht diese falsche Auffassung nur mit dem Preisunterschied zwischen Autos und Flugzeugen in Verbindung zu bringen, um klar zu erkennen, daß John Q. für sehr viel weniger Geld ein Auto anschaffen und halten kann, als er für das billigste Flugzeug ausgeben müßte. Aber die einfache Tatsache, daß er auf ebener Erde bleibt, bedeutet noch lange nicht, daß er jetzt mit geringeren Geschwindigkeiten zufrieden ist. Nein, durchaus nicht! Er tritt weiter mit aller Kraft auf das Gaspedal seiner alten Kiste und freut sich, wenn sie noch ein bißchen schneller fährt. Die Autoindustrie weiß natürlich, was die Leute am liebsten kaufen, und gibt sich alle Mühe, jeden Wunsch zu erfüllen. Folglich haben wir es von Jahr zu Jahr mit immer mehr und immer schnelleren Wagen zu tun.«

Maxwell holte tief Luft und zeigte dann auf eine große Landkarte hinter sich.

»Was sollen wir also dagegen unternehmen?« fuhr er langsamer fort. »Wir haben jetzt Autobahnen, die für Höchstgeschwindigkeiten von achthundert Stundenkilometer eingerichtet sind  aber die neuen Personenwagen und sogar einige Laster können theoretisch Spitzengeschwindigkeiten von dreizehnhundert Stundenkilometer und darüber erreichen. Sie als erfahrener Streifenführer wissen genau, was das bedeutet. Wenn der Sohn der Familie zum erstenmal allein in Papas Auto fahren darf, von dem er weiß, daß es zwölfhundert schafft, versucht er es natürlich, wobei er mit einem Auge auf die Straße und mit dem anderen auf das Tachometer schielt. Aber die Straße ist nicht für solche Geschwindigkeiten gebaut und außerdem stark befahren, so daß wir die Aufgabe haben, den jungen Mann zu stellen, bevor er einen Unfall verursachen kann, der vielleicht zwanzig oder dreißig Todesopfer fordert. Aber mit welcher Ausrüstung müssen wir dabei auskommen?

Als die Kontinental-Autobahnen geplant wurden, überlegte man sich auch, wie die Verkehrspolizei unter diesen neuen Verhältnissen arbeiten würde. Und nachdem damals festgelegt wurde, daß die Höchstgeschwindigkeit für Personenwagen achthundert Stundenkilometer betragen sollte  damals gab es überhaupt noch keine Fahrzeuge, die über fünfhundert hinauskamen , war es durchaus vernünftig, Streifenwagen zu bauen, die neunhundert Stundenkilometer schnell waren. Und genau damit müssen wir noch heute zufrieden sein. Wir fahren in Streifenwagen spazieren, die mindestens zwanzig Prozent aller Fahrzeuge nicht mehr überholen können, während sich dieser Prozentsatz von Monat zu Monat erhöht.«

Maxwell stand auf, ging an die rechte Wand seines Büros und betätigte einen Schalter. An der Wand erschien plötzlich ein Leuchtbild, das ein seltsames Gebilde zeigte. Er erinnerte entfernt an eine liegende Rakete, verfügte aber über ein Flugzeugleitwerk und eine winzige Kanzel, die dick verglast war. Auf dem Bug stand groß die Bezeichnung X-4. Ben und Kelly starrten das Bild schweigend an.

»Das ist unsere Antwort auf die eben skizzierten Probleme«, fuhr Maxwell fort. »Gleichzeitig haben Sie hier Ihre neue Aufgabe vor sich, Ben.«

»Was soll das sein, Captain?« erkundigte Ben sich erstaunt.

»Die Abbildung zeigt unser viertes Versuchsmodell eines neuen Streifenwagens«, erklärte Maxwell ihm. »Die ersten drei sind auf Testfahrten verunglückt, aber dieses hier ist endlich zuverlässig. Es besitzt einen Nuklearantrieb und hat bei Testfahrten bereits zweitausendzweihundert Stundenkilometer auf gerader Strecke erreicht. Neu daran ist vor allem auch ein verstärkter Luftkissenantrieb, der für kurze Zeit überlastbar ist, so daß der Wagen bis zu sechs Meter hoch durch die Luft fliegen kann. Die Besatzung beträgt wie in den üblichen Streifenwagen drei Mann, aber wir haben die Innenausstattung völlig verändert. Durch den Nuklearantrieb fallen die Treibstofftanks fort, die bisher viel Platz gebraucht haben. Um das Gewicht weiter zu verringern, haben wir einen Teil der Werkzeugausrüstung und einige andere Hilfsmittel weggelassen. Auf diese Weise ist es uns gelungen, das Gewicht von zweihundertfünfzig auf einhundertfünfzig Tonnen herabzusetzen. Bis zu einer gewissen Geschwindigkeit reagiert das Fahrzeug ausgezeichnet auf jede Steuerbewegung.«

»Klingt ganz gut«, meinte Ben zweifelnd.

»Beinahe, aber die Sache hat einen großen Haken«, stellte Maxwell fest. »Wir haben noch nicht herausbekommen, wie die verdammte Kiste sich bei Höchstgeschwindigkeit in weniger als fünfzehn Kilometer bremsen läßt.«

»Aber ich dachte, der Wagen sei schon gründlich getestet worden«, warf Kelly ein.

»Genau das habe ich auch gesagt«, stimmte der Captain zu. »Wir haben ihn unter Versuchsbedingungen getestet  aber noch nicht auf der Autobahn. Das Modell X-4 explodiert nicht, fällt nicht auseinander, brennt nicht ab und überschlägt sich nicht. Doch es ist kaum zum Halten zu bringen.«

»Aber trotzdem wollen Sie Ben da hineinstecken!« rief Kelly aufgebracht. »Nur über meine Leiche, Captain!«

»Langsam, junge Dame«, wehrte Maxwell ab. »Wir haben nicht die Absicht, Ben damit auf die Autobahn zu schicken, solange wir nicht eine Lösung für dieses Problem gefunden haben. Unsere Ingenieure arbeiten bereits daran und sind fest davon überzeugt, daß sie auf der richtigen Spur sind. Sobald diese Arbeiten abgeschlossen sind, wird das Gerät auf dem Versuchsgelände erprobt. Falls sich dabei keine weiteren Schwierigkeiten ergeben, ist der Straßentest an der Reihe  aber selbstverständlich erst, wenn wir wissen, daß wir nicht aus Versehen ein paar Dutzend Sonntagsfahrer ausrotten.

Während dieser Bremssatz, von dem ich vorher gesprochen habe, konstruiert und gebaut wird, können wir schon mit der Fahrerausbildung auf dem Versuchsgelände beginnen. Dabei wird das Fahrzeug nie mit Höchstgeschwindigkeit gefahren und hat immer genügend Platz zum Bremsen. Das ist die einzige Aufgabe, die Ben vorläufig hat. Sobald dann der Wagen für Straßenversuche zur Verfügung steht, die hoffentlich erfolgreich verlaufen, haben wir ausgebildete Fahrer zur Verfügung, die gleich die neuen Wagen übernehmen können.«

»Die Idee gefällt mir noch immer nicht«, meinte Kelly zweifelnd, »aber wahrscheinlich habe ich diesmal ohnehin nichts zu sagen.«

»Der Vorschlag klingt doch ganz vernünftig, Liebling«, sagte Ben lächelnd. Er sah wieder auf das Leuchtbild. »Ich dachte schon, ich müßte in Zukunft in Hörsälen unterrichten ... Aber das ist natürlich erheblich besser, Captain.«

»In gewisser Beziehung sitzen Sie trotzdem in einem Klassenzimmer«, antwortete Maxwell. »Aber dieser Unterrichtsraum kann eben zweitausendzweihundert Stundenkilometer erreichen.«

»Wenn ich wirklich Lehrer spielen soll«, meinte Ben, »verschwinde ich lieber so bald wie möglich in Richtung Colorado Springs, um mich dort über den Unterrichtsgegenstand informieren zu lassen. Ich möchte meinen Schülern nicht immer nur eine Stunde voraus sein.«

»Natürlich legen wir Wert darauf, daß Sie bald anfangen«, sagte Maxwell, »aber nachdem ich mir gut vorstellen kann, was Sie dort unten erwartet, rate ich Ihnen, noch ein paar Tage auszuspannen.«

Er stand auf, kam um seinen Schreibtisch herum und schüttelte Ben die Hand. »Überlegen Sie sich die Sache und rufen Sie mich später an, wenn Sie wissen, wieviel Urlaub Sie möchten. Ich lasse Ihnen dann einen entsprechenden Marschbefehl schicken.«



Wenige Minuten nach zehn Uhr verließen Ben und Kelly Captain Maxwells Büro. »Komm, wir rufen Clay an«, schlug Ben vor. »Er wollte wissen, was wir vorhaben, und ich kann ihn gleich mit der Beförderung überraschen, wenn wir ihn treffen.«

»Wie ich den Faulpelz kenne, wälzt er sich wahrscheinlich erst jetzt aus dem Bett«, meinte Kelly.

Ben ließ sich von dem Mädchen am Empfang mit Clays Zimmer verbinden. Ferguson hob schon nach dem ersten Klingelzeichen ab.

»Das ist wirklich eine Überraschung«, stellte Ben fest. »Kelly dachte, Sie schliefen noch sanft und selig.«

»Ein Mann in meiner Position kann nicht den ganzen Tag lang in der Falle liegen«, antwortete Ferguson entrüstet.

»Wie lange sind Sie schon auf?« fragte Ben.

»Ungefähr drei Minuten.«

Ben und Kelly lachten. »Treffen wir uns in einer halben Stunde in der Messe?« fragte Ben. »Ich bezahle Ihnen sogar ein anständiges Frühstück  oder Mittagessen.«

»Von einem normalen Polizisten würde ich das nicht annehmen«, antwortete Clay, »aber nachdem Sie jetzt Inspektor geworden sind, lasse ich mir gern ein Steak spendieren. Dann sehen wir uns also in einer halben Stunde.«

Ben hängte auf und ging dann mit Kelly auf das übernächste Gebäude zu, in dem sich die Messe befand. Kelly hielt den Kopf gesenkt und schien in Gedanken versunken zu sein. Schließlich griff sie nach Bens Hand und drückte sie fest.

»Was soll das, Liebling?« fragte er.

Kelly blieb stehen und sah besorgt zu ihm auf. Sie studierte das kantige Gesicht mit den dunklen Augen, als wolle sie es auswendig lernen.

»Ich liebe dich, Ben«, sagte sie schließlich.

»Das weiß ich, Kelly«, antwortete er. »Aber weshalb bist du dabei so ernst?«

»Ich mache mir deinetwegen Sorgen, Liebling. Mir gefällt dieser Auftrag nicht, den du übernommen hast, aber gleichzeitig weiß ich auch, daß ich dich nicht davon abhalten kann.«

»Typisch weiblich«, meinte Ben lächelnd, »und ich liebe dich deshalb nur noch mehr. Aber du darfst mir glauben, daß ich nicht die Absicht habe, mich in ein Abenteuer zu stürzen, das wir später beide bedauern könnten. Sobald ich an der Akademie bin bekomme ich noch genügend Informationen und vor allem eine gründliche Ausbildung. Ich bin fest davon überzeugt, daß der Wagen nicht weiterentwickelt worden wäre, wenn die Konstrukteure den geringsten Zweifel an seiner Zuverlässigkeit hätten.«

»Captain Maxwell hat selbst zugegeben, daß die ersten drei Besatzungen bei Testfahrten umgekommen sind«, antwortete Kelly.

»Richtig, aber bei Testfahrten mit Versuchsmodellen«, wandte Ben ein. »Das ist eine Art kalkuliertes Risiko, das man bei der Entwicklung jedes neuen Wagens, jedes Flugzeugs und jeder Rakete eingehen muß. Die Besatzungen, die sich freiwillig gemeldet haben, wußten ganz genau, welches Risiko sie eingingen. Und ich weiß, was ich in Zukunft von dem Wagen zu halten habe. Die Zeit der Unfälle und Explosionen ist vorüber. Du brauchst dir meinetwegen keine Sorgen mehr zu machen.«

Sie seufzte, schob ihren Arm wieder unter Bens und ging weiter.

Kelly sah auf und stellte fest, daß sie an dem Geschäft für Uniformbedarf vorbeigingen, das in einem der Unterkunftsgebäude eingerichtet war. Sie zog Ben hinter sich her und ging auf die Tür des Ladens zu.

»Komm, Liebling«, sagte sie dabei. »Wir können hier gleich deine neuen Abzeichen kaufen, die du als Inspektor brauchst. Ich möchte sie für dich kaufen und sie an deinem Kragen befestigen.«

Ben warf einen Blick auf die breiten gelben Streifen an seinem Ärmel. »Die müssen zuerst herunter«, stellte er fest.

Kelly kaufte ein halbes Dutzend silberne Rauten, die jeder NorKon-Inspektor auf dem Kragen seiner Uniform trug. Ben lächelte, als sie aufgeregt danach griff, um zwei von ihnen an seinem Kragen zu befestigen.

»Langsam, nur langsam«, mahnte er. »Zuerst müssen die Streifen weg.«

»Haben Sie bitte eine Schere?« fragte Kelly den Verkäufer.

»Selbstverständlich, Miß«, antwortete er und betrachtete dabei Bens verblichene Uniformjacke, »aber ich bezweifle, daß Sie damit viel anfangen können. Die Streifen sind anscheinend schon ziemlich lange auf dem Ärmel festgenäht gewesen, so daß jetzt dunklere Umrisse sichtbar werden, wenn Sie sie abtrennen.«

»Hmmm«, meinte Kelly mit gerunzelter Stirn, »Sie haben wirklich recht. Schön, in diesem Fall müssen wir eben ein paar neue Uniformen kaufen, Inspektor. Dazu ist es ohnehin allmählich Zeit  sogar höchste Zeit! Deine Jacke franst schon aus.«

»He, einen Augenblick«, protestierte Ben. »Ich bin nur hier hereingekommen, damit du mir ein paar Dienstgradabzeichen kaufen kannst. Und jetzt soll ich plötzlich eine ganze Garderobe bestellen.«

»Ich will kein Wort mehr hören, Ben Martin«, unterbrach Kelly ihn mit drohend erhobenem Zeigefinger. »Los, verschwinde in der Ankleidekabine, damit du ein paar Jacken und Hosen anprobieren kannst.«

Eine halbe Stunde später verließen sie das Geschäft wieder. Ben trug eine neue Uniform, auf deren Kragen die Dienstgradabzeichen funkelten. Kelly hatte darauf bestanden, daß eine Hose sofort etwas länger gemacht wurde, damit Ben sie gleich anziehen konnte. Die anderen beiden Uniformen sollten bis zum Spätnachmittag abholbereit sein.

Clay hatte sich bereits ein umfangreiches Mittagessen in der Messe bestellt, als Kelly und Ben endlich hereinkamen. Er sah auf, als sie sich an seinen Tisch setzten.

»Das sind also die Leute mit dem komischen Zeitbegriff«, murmelte er. »Ich warte hier schon seit mindestens ...« Erst jetzt fiel ihm die neue Uniform auf. »Seht euch das an!« rief er überrascht aus.

»Das war nicht meine Idee«, antwortete Ben grinsend und zeigte auf Kelly. »Sie nimmt die ganze Sache so ernst.«

»Die Uniform steht Ihnen aber ausgezeichnet«, sagte Clay. Er stand auf und streckte die Hand über dem Tisch aus. »Herzlichen Glückwunsch, Ben. Oder muß ich jetzt ›Sir‹ sagen?«

»Da wir einer Organisation angehören, die keinen allzu großen Wert auf Formalitäten legt, kommen wir mit dem Vornamen aus, solange der Rangunterschied nicht mehr als zwei Dienstgrade beträgt«, antwortete Ben. »Lassen wir es also bei der früher üblichen Anrede.«

Clay setzte sich wieder und runzelte die Stirn. »In diesem Fall entschuldigen Sie bitte die allzu große Vertraulichkeit, Inspektor«, sagte er. »Wir einfachen Polizisten wissen, was uns zusteht.«

»Mir ist keine allzu große Vertraulichkeit aufgefallen, Corporal«, antwortete Ben gelassen.

Clay griff nach seiner Gabel, stocherte damit in seinem Essen herum und legte sie wieder aus der Hand. Dann zog er die Augenbrauen in die Höhe, als ihm allmählich klar wurde, was Ben gesagt hatte. Er sah auf.

»Was haben Sie mich genannt?«

»Ich habe nur Ihren Dienstgrad benützt, Corporal«, erwiderte Ben lächelnd und schob den Umschlag mit der Beförderungsurkunde über den Tisch.

Clay riß den Umschlag auf und las den Text aufmerksam durch. »Der Teufel soll mich holen«, sagte er dabei, »ich bin wirklich Corporal geworden!« Dann sah er grinsend zu Ben hinüber. »Das verdanke ich bestimmt Ihnen, Ben. Vielen Dank, alter Freund.«

»Bei mir brauchen Sie sich nicht zu bedanken«, wehrte Ben ab. »Sie haben sich die Streifen ehrlich verdient, denn sonst hätten Sie sie nicht bekommen.«

»Wunderbar, einfach wunderbar«, wiederholte Clay freudestrahlend. »Sie werden Inspektor, und ich bekomme Beulah und die Streifen. Besser hätte es gar nicht kommen können.«

Er lächelte seine beiden Freunde an und wurde dann plötzlich wieder ernst. »Was hat Maxwell eigentlich gesagt?«

Ben wandte sich an Kelly. »Trinkst du auch zuerst eine Tasse Kaffee?« Sie nickte. »Warten Sie, bis ich den Kaffee bestellt habe«, sagte Ben zu Clay, »dann erzähle ich Ihnen alles von Anfang an.«

Nach dem Mittagessen rief Ben bei Captain Maxwell an und bat um zehn Tage Urlaub, bevor er sich in Colorado Springs meldete. Kelly, Clay und er beschlossen, die Hälfte dieser Zeit in Denver zu verbringen und dann nach Colorado Springs zu fahren um dort noch einige Tage zum Skilaufen zu gehen. Ben hätte sich am liebsten gleich zum Dienstantritt gemeldet, aber Kelly hielt ihn zurück.

»Du hast eine schwierige Aufgabe vor dir, Ben«, sagte sie, »und bekommst wahrscheinlich mindestens vier Wochen lang keinen freien Tag mehr. Deshalb mußt du dich jetzt richtig erholen. Außerdem möchte ich noch ein paar schöne Tage mit dir verbringen, bevor ich wieder fort muß.«


Kapitel 6





Sechs Tage später fuhren die drei Freunde durch das Haupttor der Polizeiakademie in Colorado Springs, die auf dem Gelände der ehemaligen Luftwaffenakademie stand. Für die Kadetten waren zwei Unterkunftsgebäude errichtet worden, die von Hörsälen, Laboratorien, Geschäften, Sportplätzen und verschiedenen Ausbildungseinrichtungen umgeben war, zu denen auch die Übungsstrecke gehörte, die vierzig Kilometer weit in Richtung Osten verlief. Auf dieser genauen Reproduktion einer Autobahnstrecke wurden die Kadetten in der Handhabung der Streifenwagen ausgebildet.

Kelly, Ben und Clay stiegen vor dem Verwaltungsgebäude aus ihrem Mietwagen. Ein Zug Kadetten marschierte an dem Gebäude vorüber. Sie blieben stehen, um die jungen Männer zu beobachten. Als der Zug ihre Höhe erreicht hatte, grüßte der Zugführer militärisch.

Kelly stieß Ben und Clay die Ellbogen in die Rippen. »Grüßt gefälligst zurück«, flüsterte sie eindringlich. Ben und Clay legten die Hand an die Mütze, während der Zug an ihnen vorbeimarschierte.

»Großer Gott«, meinte Ben leise, »ich hatte ganz vergessen, wie es hier zugeht. Meine Kadettenzeit liegt schon so lange zurück, daß ich gar nicht mehr wußte, wie eifrig hier Soldat gespielt wird. Das finde ich nicht gerade sympathisch.«

Clay blieb vor dem Portal des Verwaltungsgebäudes stehen.

»Kelly und ich machen jetzt einen kleinen Spaziergang durch die Anlagen, Ben«, sagte er dann. »Sie melden sich, und wir kommen in einer halben Stunde oder noch früher zurück. Wenn Sie bis dahin nicht fertig sind, warten wir drinnen auf Sie.«

Ein junger Kadett sprang diensteifrig auf und verschwand mit Bens Papieren im Arbeitszimmer des Kommandanten. Einen Augenblick später kam er wieder zurück und führte Ben in das Büro. Ben schloß die Tür hinter sich.

Der weißhaarige Offizier hinter dem großen Schreibtisch erhob sich. »Willkommen bei uns, Inspektor Martin«, sagte er und kam um den Tisch herum, damit er Ben die Hand schütteln konnte. »Ich bin Kommandant Ellington.« Auf dem Kragen des älteren Mannes blitzten zwei goldene Sterne. »Ich freue mich, daß wir Sie jetzt bei uns haben. Ich habe schon auf Sie gewartet, damit wir endlich mit der Bombe anfangen können.« Ellington setzte sich und zeigte dabei auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. »Setzen Sie sich, Martin.«

»Haben Sie eben vor einer ›Bombe‹ gesprochen, Sir?« erkundigte Ben sich verblüfft. »Das verstehe ich nicht ganz ...«

Der Kommandant kniff lächelnd ein Auge zu. »Das ist unser Name für die X-4«, erklärte er dann. »Wenn Sie das Ding zum erstenmal selbst gesehen haben, finden Sie den Namen bestimmt auch passend. Captain Maxwell hat mich vor einigen Tagen angerufen und mir mitgeteilt, daß er Sie über Ihre zukünftigen Aufgaben informiert hat.«

»Richtig, Sir, das hat er getan«, stimmte Ben zu, »aber nachdem ich längere Zeit über die ganze Sache nachgedacht habe, sind mir noch einige Fragen eingefallen.«

»Das kann ich mir vorstellen«, meinte Ellington, »und wir geben uns alle Mühe, Ihre Fragen so rasch und so ausführlich wie möglich zu beantworten. Ich lege größten Wert darauf, daß die Fahrerausbildung demnächst beginnt. Wir haben lange ausgesiebt, Inspektor, bevor die Zentrale sich für Sie entschieden hat. Sie haben alle Ursache, stolz darauf zu sein, daß die Wahl auf Sie gefallen ist. Wir haben sämtliche NorKon-Angehörige überprüft, um den richtigen Mann für diese Aufgabe zu finden.«

»Ich hoffe nur, daß ich ihr auch gewachsen bin, Sir«, sagte Ben langsam.

»Davon bin ich überzeugt«, antwortete der Kommandant. »Haben Sie im Augenblick besondere Fragen, die Sie gleich beantwortet haben möchten? Bevor Sie welche stellen, möchte ich Ihnen allerdings sagen, daß ich nur der Mann bin, der hier dafür sorgt, daß alles getan wird, was getan werden muß. Morgen lernen Sie die Techniker und Ingenieure kennen, die für das Projekt verantwortlich sind. Diese Leute können dann auch Ihre Fragen ausführlich beantworten.«

»Im Augenblick interessiert mich nur eine, die Sie aber bestimmt beantworten können«, sagte Ben. »Wie suchen Sie die Leute aus, die an diesem Projekt teilnehmen, und wie viele davon sind in meiner ersten Gruppe?«

Der Kommandant lehnte sich in seinen Sessel zurück. »Nun, am besten erkläre ich Ihnen erst, wie die Leute ausgesucht werden. Ich habe allen Respekt vor dem Grau, das ich in Ihren Haaren sehe, Inspektor, aber wenn Sie einmal mit der Bombe gefahren sind, müssen Sie zugeben, daß sie tagaus, tagein nur für junge Männer geeignet ist. Ältere werden zu sehr beansprucht und wären der nervlichen Belastung nicht lange gewachsen.

Das bringt uns in eine Art Zwickmühle. Wir brauchen jüngere Männer, weil nur sie das entsprechende Durchhaltevermögen und die nötige Reaktionsgeschwindigkeit haben, aber andererseits auch ältere Männer, die im Streifendienst auf den Autobahnen bewährt und erfahren sind. Beides gleichzeitig können wir natürlich nicht haben, deshalb übergeben wir die Verantwortung für die Ausbildung der jungen Männer dem fähigsten ehemaligen Streifenführer, den wir finden konnten. Wir betrauen ihn mit dieser Aufgabe, weil wir hoffen, daß seine Art sich auf die jungen Männer übertragen wird, die später mit dem neuen Fahrzeug Dienst tun sollen.

Wir haben die Freiwilligen ausgesiebt, ohne dabei auf Rang oder Dienstalter Rücksicht zu nehmen. Wichtig für uns waren nur ihre Reaktionszeit, ihre Fähigkeiten als Mechaniker, ihre nachgewiesene Praxis am Steuer eines herkömmlichen Streifenwagens und zusätzliche Kenntnisse, die bei der Ausbildung von Vorteil sein konnten. Mehr haben wir in dieser Beziehung vorläufig noch nicht unternommen. Da die Kandidaten alle bereits Streifendienst getan haben, sind sie Absolventen der Akademie und haben deshalb im Prinzip die gleichen Vorkenntnisse.

Nach dieser Methode haben wir zwanzig junge Leute ausgesucht, die an dem ersten Kurs teilnehmen. Die zehn Besten  für die Beurteilung sind allein Sie verantwortlich  übernehmen die ersten zehn Wagen als Streifenführer, während die anderen zehn in diesen Wagen als Beifahrer eingesetzt werden.«

»Klingt sehr vernünftig«, meinte Ben. »Wann beginnt die Ausbildung?«

»Sobald Sie sich der Sache gewachsen fühlen«, antwortete der Kommandant. »Sie brauchen natürlich einige Zeit, um die Bombe gründlich kennenzulernen und um einen Ausbildungsplan für den ersten Kurs zu erstellen. Berücksichtigen Sie aber bitte dabei, daß wir hier vor allem Fahrer ausbilden wollen  verschwenden Sie also nicht allzu viel Zeit auf Vorschriften und so weiter, obwohl ein Streifenführer sich auch darin auskennen muß. Trotzdem muß ich allerdings darauf bestehen, daß Sie jeden Kursteilnehmer ausführlich beurteilen. Sie müssen völlig mit ihm zufrieden sein, bevor er die Ausbildung beendet  nicht nur mit seinen Fähigkeiten als Fahrer, sondern auch mit seinem Urteilsvermögen und seiner Zuverlässigkeit in dieser Position.

Die ersten Teilnehmer treffen Ende nächster Woche hier ein. Wenn Sie bis dahin glauben, der Sache gewachsen zu sein, können Sie gleich mit ihnen anfangen. Brauchen Sie aber noch mehr Zeit, um die Bombe gründlich zu studieren, sagen Sie es mir ganz offen. Wir können die jungen Herren mit anderen Dingen beschäftigen, bis Sie sich Ihrer Aufgabe sicher sind. Lassen Sie sich so lange Zeit, wie Sie brauchen, Inspektor, aber bitte nicht länger. Wir möchten die neuen Fahrer sofort einsetzen können, wenn die Bombe sich endlich besser bremsen läßt.«

Als der Kommandant sich erhob, sprang Ben ebenfalls auf.

»Ich kann mir vorstellen, daß Sie die Bombe sehen möchten«, sagte der ältere Mann. »Wollen wir sie gleich besichtigen? Warten Sie, ich lasse meinen Wagen kommen.«

Ben warf einen Blick auf seine Uhr. »Sir, Corporal Ferguson, der jetzt meinen Wagen übernimmt, nachdem er zwei Jahre mit mir gefahren ist, und Miß Lightfoot, unsere Ärztin, haben mich hierher begleitet. Könnten wir sie vielleicht mitnehmen? Ich weiß, daß Ferguson die Bombe gern sehen würde. Sie machen noch einen Spaziergang, müßten aber in zehn Minuten zurück sein.«

»Schön«, meinte Ellington. »Während wir auf sie warten, kann ich Sie gleich meinem Stellvertreter vorstellen. Kommen Sie mit.«

Als sie durch die Tür in den Korridor hinausgingen, murmelte Ellington vor sich hin: »Lightfoot, Lightfoot.« Dann lächelte er plötzlich. »Natürlich, das ist doch die junge Dame, mit der Sie verlobt sind. Selbstverständlich muß sie Ihre neue Aufgabe sehen.«

Die Bombe stand in einer abgesperrten Ecke auf dem großen Parkplatz vor den Werkstattgebäuden; ein Zerstörer, der den riesigen Schlachtschiffen überlegen war, die ihn umgaben.

Der Fahrer des Kommandanten parkte den Wagen zehn Meter von der Bombe entfernt. Ben und Clay betrachteten sie neugierig. Kelly zuckte unwillkürlich zusammen.

»Das ist also X-4, die wir als ›Bombe‹ bezeichnen«, erklärte Ellington. »Zwei Meter länger, zwei Meter niedriger, hundert Tonnen leichter und zweieinhalbmal schneller als unsere bisherigen Streifenwagen.«

»Das ist kein Fahrzeug mehr«, meinte Kelly, »sondern eine Waffe.«

Ellington warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. »Vielleicht haben Sie recht, Miß Lightfoot, vielleicht haben Sie recht«, sagte er langsam. »Aber wenn das eine Waffe ist, wird sie nur dazu benützt, den Tod zu bekämpfen, nicht aber, um ihn hervorzurufen. Das ist der entscheidende Unterschied ...«

Ben öffnete die Wagentür und stieg aus. Als er auf das Versuchsfahrzeug zuging, folgte Clay ihm rasch. Der Kommandant blieb neben Kelly in der Nähe seines Wagens stehen.

Martin und Ferguson gingen schweigend einmal um das Fahrzeug herum, das wie eine startbereite Rakete auf einer Rampe zu liegen schien, die aus den breiten Raupen bestand. Kurz vor den Raupen befand sich das Einstiegsluk, dessen Klappe gleichzeitig als Treppe diente. Der Eingang zu dem Lazarett lag fast zwanzig Meter weiter rückwärts.

Die beiden Männer hatten ihren Rundgang beendet und steckten jetzt die Köpfe durch das Einstiegsluk in das Innere des Fahrzeugs. Sie betrachteten die Ausstattung der beleuchteten Kanzel und gingen kurz nach achtern, bevor sie wieder zu Boden kletterten. Dann kehrten sie zu dem wartenden Wagen zurück.

»Was halten Sie davon?« erkundigte Ellington sich lächelnd.

Ben drehte sich um und betrachtete die Bombe noch einmal, bevor er antwortete. Er studierte den zwanzig Meter langen Rumpf von der Spitze bis zu dem hoch aufragenden Seitenleitwerk und wandte sich erst dann wieder dem Kommandanten zu.

»Ich habe das Gefühl, daß Sie gar keine Fahrer für das Ding brauchen«, sagte er. »Anscheinend ist es aus der guten alten Zeit übriggeblieben, als die Luftwaffe hier noch ihre Akademie hatte. Dafür brauchen Sie nämlich keinen Fahrer, sondern einen Piloten.«

Der Kommandant lächelte. »Können Sie sich noch an den Tag erinnern, an dem Sie zum erstenmal einen normalen Streifenwagen aus nächster Entfernung sahen?«

Ben nickte.

»Was ist Ihnen damals nach dem ersten Blick eingefallen?«

»Ich habe mir überlegt, daß ich dieses Ungetüm nie wieder zum Halten bringen würde, wenn es erst einmal schnell genug war«, antwortete Ben. Er machte eine Pause und begann zu lachen, als ihm die Analogie auffiel.

»Jetzt wissen Sie auch, was ich meine«, stellte Ellington fest. »Der Unterschied ist im Grunde genommen gar nicht so groß.«



Nach ihrer Inspektion der Bombe fuhren Kelly, Ben und Clay schweigend in die Stadt zurück. Clay hielt vor dem Hotel und blieb am Steuer des Wagens sitzen.

»Ich habe jetzt eigentlich schon genug von der herrlichen Luft«, erklärte er Kelly und Ben. »Ich hole nur noch mein Gepäck herunter und verschwinde dann in Richtung Denver  dort gibt es wenigstens ein paar nette Bars und Klubs. Wir haben noch drei Tage Urlaub, bevor wir wieder fahren, Kelly, deshalb brauchten Sie eigentlich erst an dem Morgen zu kommen, an dem wir starten. Ich sorge dafür, daß im Lazarett alles in Ordnung ist, so daß Sie nicht früher zu kommen brauchen.«

Er griff nach Bens Hand und schüttelte sie.

»Bis Sie das Biest gezähmt haben, steht Ihnen noch einiges bevor«, meinte er dabei. »Seien Sie vorsichtig, Ben  ich möchte Sie gern noch einige Jahre als Freund haben.«

Ben erwiderte lächelnd seinen Händedruck. »Aha, jetzt halten Sie die Vorträge«, sagte er. »Vielen Dank, Clay, ich nehme mich schon in acht. Wir sehen uns wieder, wenn Sie von der nächsten Streifenfahrt zurückkommen. Passen Sie gut auf Kelly auf und behandeln Sie Beulah anständig.«

Ben und Kelly gingen durch die Hotelhalle in die Bar. Nachdem sie Drinks bestellt und den ersten Schluck getrunken hatten, lehnte Kelly sich in ihren Sessel zurück. »Ben, ich möchte, daß wir heiraten«, stellte sie fest.

Er streichelte ihre Hand. »Das tun wir auch, Liebling«, antwortete er. »Nur noch vier Wochen, dann ist die Warterei zu Ende.«

»Ich will aber nicht mehr so lange warten«, erwiderte Kelly fest. Sie sah ihn bittend an. »Wir könnten morgen früh vor Dienstbeginn in die Akademie fahren und dort die Blutuntersuchung machen lassen. Dann würde ich die Ergebnisse nachmittags abholen, hierher in die Stadt zurückfahren und die Heiratserlaubnis beantragen. Auf diese Weise könnten wir heiraten, bevor ich wieder nach Denver muß, um zu arbeiten.«

Ben lächelte. »Ich dachte, du wolltest eine große Hochzeit mit Kirchenglocken, Brautjungfern und Blumen?«

»Das kann mir alles gestohlen bleiben«, stellte Kelly energisch fest. Dann senkte sie den Kopf und fügte leise hinzu: »Ben, ich habe solche Angst um dich ...«

»Du brauchst aber keine zu haben«, beruhigte er sie. »Glaubst du, daß ich jetzt noch etwas riskiere, nachdem du mir gehörst?«

Drei Tage später heirateten sie vor dem Friedensrichter von Colorado Springs.

Am nächsten Morgen standen sie in aller Frühe auf dem Flugplatz und warteten darauf, daß die Passagiere an Bord des ersten Flugzeugs nach Denver gehen durften. Der schmale Goldreif an Kellys Ringfinger blitzte in der Morgensonne. Sie drückte Bens Arm an sich.

»Ich rufe dich sofort an, wenn ich Gelegenheit dazu habe, Liebling«, versprach sie ihm. »Und ich schreibe dir jeden Tag und gebe die Briefe alle zusammen auf. Und du schreibst mir. Sobald ich wieder einen Fuß aus dem Wagen setze, möchte ich einen ganzen Sack voller Briefe bekommen.«

»Zu Befehl, Mrs. Martin«, antwortete Ben grinsend.

In diesem Augenblick wurde der Flug nach Denver aufgerufen.

»Vergiß nicht, daß ich dich liebe, Ben«, sagte Kelly und umarmte ihn noch einmal. »Bitte, sei vorsichtig!«

Ben winkte ihr nach, während sie an die Maschine ging. Dann drehte er sich um, durchquerte die belebte Halle und ging zu dem wartenden Wagen hinaus, der ihn in die Akademie bringen sollte.


Kapitel 7





»Da der Reaktor ständig betriebsbereit bleibt«, erklärte Sergeant Lee Hathaway seinem neuen Schüler, »entsteht beim Anfahren oder bei der Beschleunigung kein Zeitverlust. Allerdings haben wir eine automatische Sicherung eingebaut, damit die Beschleunigung nicht aus Versehen so hoch wird, daß die Besatzung am nächsten Schott klebt.« Er beugte sich aus dem linken Sitz in der Kanzel der Bombe nach vorn und berührte einen Knopf auf Bens Armlehne. »Damit wird theoretisch die Luftkissenbremse dieses Ungeheuers betätigt.«

Ben hörte aufmerksam zu, denn der hagere Versuchsfahrer war für ihn Ausbilder und Prüfer zugleich.

»Bei Geschwindigkeiten bis zu zwölfhundert Stundenkilometer funktionieren die bisher üblichen Bremssysteme ziemlich gut«, fuhr Hathaway fort. »Aber Sie müssen sich immer vor Augen halten, Ben, daß die Bombe durch ihre verbesserte Stromlinienform sehr viel weniger Luftwiderstand als die normalen Streifenwagen hat. In den großen Kästen kann man mit achthundert Sachen fahren und braucht nur die Antriebshebel zurückzuschieben, um fast augenblicklich hundert Stundenkilometer langsamer zu werden, weil der Luftwiderstand so groß ist. Hier sieht die Sache anders aus, deshalb brauchen wir einen Notanker, den wir auswerfen können.«

Lee stülpte sich seinen Helm über den Kopf und lehnte sich in den linken Sitz zurück. Ben trug seinen Helm bereits. Die Bombe stand am Rand des Parkplatzes. Rechts von ihr rollten vier normale Streifenwagen, die mit Kadetten besetzt waren, auf die Übungsstrecke hinaus.

»Okay, Inspektor«, sagte Lee, »am besten fahren Sie gleich selbst.«

Ben drückte den in die rechte Armlehne eingebauten Griff leicht zusammen. Die Bombe rollte geräuschlos auf das Tor zu. Hier heulten keine Triebwerke auf, aber auch das Dröhnen der Raupen auf dem Asphalt drang nicht bis in die gut isolierte Kanzel vor. Ben erhöhte die Geschwindigkeit und betätigte gleichzeitig probeweise die Steuerpedale. Als die linke Raupe gebremst wurde, beschrieb das Fahrzeug eine enge Linkskurve. Gleichzeitig bewegte sich das riesige Seitensteuer fast unmerklich.

Die Bombe rollte mit hundert Stundenkilometer Geschwindigkeit auf die Übungsstrecke hinaus.

»Denken Sie immer daran, daß die X-4 bis etwa zwölfhundert Stundenkilometer wie die normalen Streifenwagen reagiert, die Sie bisher kennen«, sagte Lee jetzt. »Bei dreihundert Stundenkilometer wird automatisch der Luftkissenantrieb eingeschaltet. Unterhalb dieser Geschwindigkeit haben Sie zum Bremsen das normale System, das auf die Raupen wirkt, und Bremsraketen zur Verfügung. Über dreihundert Stundenkilometer sind nur noch die Bremsraketen wirksam, und bis das neue System eingebaut ist, beträgt die zugelassene Höchstgeschwindigkeit zwölfhundert Stundenkilometer.«

Ben drückte den Griff an seiner rechten Armlehne fester zusammen und merkte deutlich, daß sich der Bug des Fahrzeugs hob, als es beschleunigte. Fünf Kilometer weiter hatte es bereits dreihundert Stundenkilometer erreicht. Das bekannte Alarmsignal ertönte, dann schlossen sich die Sicherheitskokons über den beiden Männern. Zwei Lufteinlässe öffneten sich plötzlich, während gleichzeitig der Luftkissenantrieb zu arbeiten begann, so daß die Bombe jetzt nicht mehr auf den Raupen fuhr. Ben hörte ein unglaublich schrilles Pfeifen, das durch die dicke Isolierung und den Sicherheitskokon drang. Weit vor ihnen raste ein normaler Streifenwagen mit kaum geringerer Geschwindigkeit auf der Übungsstrecke dahin. Als Ben die Steuerpedale betätigte, machte die Bombe sofort einen zu weiten Bogen nach links.

»Vorsichtig bei Ausweichmanövern«, warnte Lee. »Die Steuerung spricht sofort und auf kleinste Bewegungen an.« Ben korrigierte die Bewegung und überholte das andere Fahrzeug.

»Denken Sie daran, daß die Bombe unter zwölfhundert Stundenkilometer fast wie ein Streifenwagen alter Bauart reagiert«, sagte Lee. »Jetzt möchte ich Ihnen zeigen, welche Unterschiede zu beachten sind und was man mit ihr im Gegensatz zu anderen Fahrzeugen tun kann.« Die Bombe hatte unterdessen vierhundertfünfzig Stundenkilometer erreicht. »Ich übernehme jetzt die Steuerung«, erklärte Lee.

Nachdem Ben sich in seinen Sitz zurückgelehnt hatte, erhöhte Lee die Geschwindigkeit weiter. Unmittelbar vor ihnen fuhr ein normaler Streifenwagen, dem sie sich rasch näherten.

Lee behielt die Geschwindigkeit von neunhundert Stundenkilometer bei, und Ben kniff unwillkürlich die Augen zusammen, als sie in das Heck des anderen Fahrzeugs hineinzurasen schienen. Fünfzehn Meter bevor es zu dem Zusammenstoß kam, drückte Lee auf einen Knopf.

Die Bombe flog plötzlich in sechs Meter Höhe weiter, als der Luftkissenantrieb erstmals mit voller Kraft arbeitete. Lees Finger tanzten über die Konsole. Während er vollen Vorwärtsschub einschaltete, verringerte er gleichzeitig den Auftrieb. Das bemannte Geschoß flog zwei Meter über den Streifenwagen hinweg. Eine Zehntelsekunde später setzte Lee bereits wieder den Luftkissenantrieb ein, als die Bombe zu fallen begann. Der Bug richtete sich wieder auf, dann schwebte das Fahrzeug wie zuvor einen Meter über der Straßenoberfläche.

Ihre Geschwindigkeit hatte sich inzwischen weiter erhöht und betrug jetzt fast tausend Stundenkilometer, aber weit vor ihnen war schon das Ende der Übungsstrecke zu sehen. Lee steuerte nach links, um die Fahrspur für den nachfolgenden Wagen freizuhalten, und zündete die Bremsraketen. Ben spürte, daß die rasche Verzögerung ihn gegen die Vorderseite seines Kokons drückte. Einen Augenblick später setzten die Raupen auf der Fahrbahn auf, so daß Lee noch stärker bremsen konnte. Die Bombe fuhr mit kaum hundertfünfzig Stundenkilometer in die langgestreckte Kurve ein, die auf die Gegenstrecke zum Parkplatz zurückführte.

»Der Teufel soll mich holen!« rief Ben aus. »Wir sind einfach über ihn hinweggesprungen!«

Lee nickte grinsend. »Das ist einer der kleinen Unterschiede, von denen ich bereits gesprochen habe«, antwortete er.

»Ich glaube es noch immer nicht«, sagte Ben, »obwohl ich es mit eigenen Augen gesehen habe. Jetzt müssen Sie mir erklären, wie man das macht.«

»Sie brauchen dazu nur flinke Finger«, antwortete Lee. »Die Konstrukteure der Bombe haben ganz richtig erkannt, daß ihre Kiste zwar sehr schnell, aber bei weitem nicht wendig genug ist, nachdem sie einmal diese Geschwindigkeit erreicht hat. Es gibt immer einen Idioten, der die Warnsignale entweder nicht gehört hat oder der mitten in der Fahrspur umherirrt, weil er sich nicht entscheiden kann, nach welcher Seite er ausweichen soll. Was tun Sie also, wenn Sie bei über zwölfhundert Stundenkilometer auf einen dieser Vögel stoßen? Sie können nicht ausweichen, denn bis Sie die Steuerbewegung wieder halbwegs korrigiert haben, sind Sie schon zwei Kilometer weit im nächsten Feld. Folglich bleibt nur noch ein Ausweg  über den anderen Wagen hinweg. Aber man muß, wie gesagt, flinke Finger haben und den Auftrieb während des Sprunges ausschalten, weil man sonst das andere Fahrzeug zerdrückt.

Aber das alles müssen Sie praktisch lernen, ohne sich lange mit der Theorie zu befassen. Sie müssen ganz automatisch reagieren, sonst beherrschen Sie die Sache nie.«

Nach Ablauf einer Woche ging Ben bereits mit der Bombe um, als habe er nie in der Kanzel eines normalen Streifenwagens gesessen. Wenn er nicht unter Lees Aufsicht auf der Übungsstrecke unterwegs war, verbrachte er lange Stunden mit den Technikern und Ingenieuren, lernte die Handbücher fast auswendig und machte sich mit jeder kleinen Einzelheit der Bombe vertraut.

Aus der Fabrik wurde mitgeteilt, daß das neue Bremssystem innerhalb der nächsten Woche geliefert werden würde. Inzwischen war die Verlängerung der bisherigen Übungsstrecke von vierzig auf hundert Kilometer durchgeführt worden  die neue Strecke schloß an die Mittelspur der alten an und begann an der langgezogenen Kurve, die sonst auf die Gegenfahrbahn zurückführte. Das Bremssystem sollte auf dieser Strecke getestet werden.

Nach zehn Tagen harter Arbeit meldete Ben sich wieder bei Ellington, dem Kommandanten der Polizeiakademie.

»Ich bin jetzt genügend vorbereitet«, berichtete er. »Von meinem Standpunkt aus kann die Arbeit mit den jungen Leuten sofort beginnen.«

»Sind Sie davon wirklich überzeugt?« wollte der Kommandant wissen.

»Ich habe nicht die Absicht, jetzt schon Fahrten mit Höchstgeschwindigkeit machen zu lassen, falls Sie das meinen«, antwortete Ben. »Aber bis meine Schüler soweit sind, bin ich es ebenfalls. Wir verlieren ohnehin mindestens eine Woche, Sir, in der das neue Bremssystem in die Bombe eingebaut und getestet wird. Anschließend muß ich selbst ein paar Fahrten mit höheren Geschwindigkeiten machen. Ich habe mir aber ausgerechnet, daß ich mindestens eine Woche lang praktisch mit meinen Schülern arbeiten kann, bevor ich sie eine weitere Woche lang den Technikern zur Ausbildung überlasse, während die Bombe umgebaut wird. Auf diese Weise sparen wir eine ganze Woche Zeit.«

»Ausgezeichnet«, meinte Ellington. »Die ersten fünf sind bereits hier und melden sich morgen früh um acht Uhr in der Werkstatt bei Ihnen.«

Ben öffnete eben die Tür seines Zimmers, als das Anrufzeichen des Visiphons ertönte. Er ging rasch auf das Gerät zu und schaltete es ein. Auf dem Bildschirm erschien Kellys Gesicht.

»Oh, Liebling, du fehlst mir so«, sagte sie. »Du siehst so gut aus  und bist so schrecklich weit fort von mir.«

»Du fehlst mir auch, Kelly«, antwortete Ben. »Wo bist du im Augenblick?«

»Wir sind in Chicago«, antwortete sie. »Wieder einmal eine sehr ruhige Fahrt. Nur die üblichen Schwierigkeiten, aber keine größeren Sachen. Wir bleiben noch zwei Tage hier und fahren dann wahrscheinlich nach New Orleans weiter. Aber darüber wollte ich nicht sprechen. Ich möchte, daß du mir etwas erzählst  über dich, was du bisher getan hast, wie du mit der Arbeit zurechtkommst und was du in nächster Zeit zu tun hast.«



Als Ben am nächsten Morgen in die Werkstatt kam, warteten die fünf jungen Männer bereits in dem Lehrsaal im Erdgeschoß auf ihn. Einer von ihnen, ein untersetzter Blonder, erzählte einen Witz, und die anderen vier standen dicht um ihn herum. Als die Zuhörer am Schluß in Gelächter ausbrachen, beobachtete der blonde junge Mann ihre Reaktion mit einem amüsierten Lächeln.

Ben war an der Tür stehengeblieben und hatte jeden seiner zukünftigen Schüler eingehend und nachdenklich betrachtet. Jetzt schloß er die Tür und sagte dabei: »Guten Morgen, meine Herren.«

Das Gelächter brach ab, als die fünf sich ihm zuwandten.

Der junge Mann, der den Witz erzählt hatte, trat einen Schritt vor und salutierte militärisch, bevor er für seine Kameraden erwiderte: »Guten Morgen, Inspektor.«

Ben grüßte ebenfalls. »Rühren Sie, meine Herren«, sagte er lächelnd. »Ich heiße Ben Martin, und nachdem Sie alle keine Kadetten mehr, sondern erfahrene Männer sind, können wir uns den militärischen Kram eigentlich sparen. Vielleicht müssen wir allerdings von Zeit zu Zeit Theater spielen, wenn Kadetten in der Nähe sind, aber ansonsten machen wir es uns lieber gemütlich.«

Die fünf jungen Männer nickten zustimmend. Sie trugen alle Ausgehuniform. »Ich hoffe, daß Sie Ihre Arbeitsanzüge mitgebracht haben«, fuhr Ben fort. »Schön, dann möchte ich Sie bitten, sich so rasch wie möglich umzuziehen und mit den Arbeitshelmen zurückzukommen. Noch etwas, bevor Sie gehen  ich habe gehört, daß Sie Klassenkarten bekommen haben, auf denen ich meine Bemerkungen eintragen soll. Geben Sie mir bitte gleich jetzt Ihre Karten, bevor Sie gehen, um sich umzuziehen.«

Er nahm die Karten entgegen.

»John Quinton«, las Ben von der ersten Karte vor. »Hier, Sir«, antwortete ein großgewachsener Rothaariger. »Freut mich, Sie kennenzulernen, John«, sagte Ben.

Er warf einen Blick auf die zweite Karte, die ihm der Mexikaner gegeben hatte. »Ramon Guitterrez.« Der junge Mexikaner lächelte. »Hier, Sir.«

Ben nickte ihm freundlich zu und griff dann nach der dritten Karte.

»John Aloysius O'Neal.« Wieder ein Rothaariger, aber diesmal etwas untersetzter und mit mehr Sommersprossen. »Anscheinend spielen die Iren hier die beherrschende Rolle«, meinte Ben grinsend.

»Tun sie das nicht überall, Inspektor?« fragte O'Neal sofort.

»Das wird sich noch herausstellen, Mister O'Neal«, antwortete Ben. Er las den Namen auf der vierten Karte. »Charles Lee Tracy.« Tracy war etwas älter als die anderen und schien das Selbstbewußtsein zu besitzen, das auf langer Erfahrung beruht.

»Wie lange haben Sie Streifendienst gemacht?«

»Dreieinhalb Jahre, Inspektor.«

»Man sieht Ihnen an, daß Sie kein Anfänger mehr sind«, stellte Ben fest. »Freut mich, daß Sie zu unserer Gruppe gehören.«

»Vielen Dank, Sir«, antwortete Tracy.

»Christopher Arnold Peale«, las Ben von der letzten Karte ab.

»Ich bin erst vier Monate lang in Streifenwagen unterwegs, Inspektor«, warf der Blonde ein, der vorher den Witz erzählt hatte, »aber das hat weiter nichts zu bedeuten. Ich kann alles fahren, was auf ebener Straße rollt. Und ich habe gehört, daß die Bombe wirklich nicht langsam ist.«

Ben betrachtete den jungen Mann nachdenklich. Peale erwiderte seinen Blick und zog dabei eine Augenbraue in die Höhe.

»Ob Sie wirklich ein so guter Fahrer sind, werden wir sehen, Mister Peale«, sagte Ben langsam. »Ziehen Sie sich jetzt um.«

Die fünf jungen Männer gingen hinaus. Ben warf nochmals einen Blick auf die letzte Karte und rief dann: »Peale!«

Peale drehte sich um und kam zurück.

»Peale, Christopher Arnold, Alter dreiundzwanzig«, wiederholte Ben aus dem Gedächtnis.

Peale sah ihn erstaunt an. »Stimmt, aber was hat das zu bedeuten, Inspektor?«

»Wann sind Sie aus dem Krankenhaus entlassen worden?« fragte Ben.

»Woher wissen Sie, daß ich im Krankenhaus war?« fragte Peale verblüfft. »Ich bin vor vier Tagen entlassen worden, kann mich aber nicht erinnern, Sie dort gesehen zu haben.«

»Ich habe Sie gesehen, bevor Sie ins Krankenhaus kamen«, antwortete Ben. »Mein Wagen hat Sie aus der Schneewehe herausgeholt.«

Peale schüttelte erstaunt den Kopf. »Die Welt ist doch wirklich nur ein Dorf!« stellte er fest. »Vielen Dank, Inspektor, aber ich habe nicht gewußt, daß Sie damals gerade noch rechtzeitig gekommen sind. Das war wirklich Pech  ich wäre bestimmt auch bei Schnee gut vorangekommen, wenn der Wagen nicht ein schadhaftes Kugellager gehabt hätte. Als es dann endgültig blockierte, konnte ich nicht mehr weiter. Inzwischen war der Schneesturm so heftig geworden, daß ich nichts mehr sehen konnte, und die Autobahn war völlig verlassen. Deshalb blieb ich im Wagen, um dort auf Hilfe zu warten. Aber ich hätte nie gedacht, daß es so kalt werden würde.«

»Wann haben Sie gemerkt, daß das Kugellager schadhaft war?« fragte Ben.

»Ungefähr eine Stunde, bevor es endgültig den Geist aufgab«, antwortete Peale mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ich dachte, ich würde damit noch bis Trinidad kommen, aber dann ...«

»Bei dem miserablen Wetter wäre es vernünftiger gewesen, die Reparatur schon in Raton durchführen zu lassen«, meinte Ben.

»Das hängt ganz davon ab, wie man die Sache beurteilt, Inspektor«, erwiderte Peale leichthin.

»Ganz recht, Peale«, stimmte Ben ungerührt zu, »aber Ihre falsche Beurteilung der Lage hätte Sie fast das Leben gekostet.«

Peale zuckte mit den Schultern.

»Ziehen Sie sich um«, befahl Ben ihm. Peale ging wortlos hinter den anderen her. Martin sah ihm lange nach. Das ist ein schwieriger Fall, überlegte er sich dabei. Peale muß unter ständiger Beobachtung bleiben.



»Da in der Kanzel nicht allzu viel Platz ist«, sagte Ben, als er neben seinen Schülern unter dem offenen Einstiegsluk der X-4 stand, »bleiben nur zwei von Ihnen außer dem Schüler im rechten Sitz in der Kabine, während die beiden anderen sich im Lazarett oder der Kombüse aufhalten. Wir wechseln verhältnismäßig oft, damit jeder von Ihnen Gelegenheit hat, selbst zu fahren. Damit machen wir weiter, bis ich der Überzeugung bin, daß Sie alle die Instrumente und die Bedienungsweise so beherrschen, daß Sie das Fahrzeug bei sehr niedrigen Geschwindigkeiten einwandfrei in der Hand haben. Von dann ab fahren Sie einzeln mit mir auf die Übungsstrecke hinaus und versuchen es dort mit höheren Geschwindigkeiten.«

Er wartete auf das zustimmende Nicken der fünf jungen Männer.

»O'Neal in den rechten Sitz«, befahl er dann. »Tracy und Quinton in die Kanzel. Peale und Guitterrez in das Lazarett. Die beiden für achtern steigen zuerst ein.«

Ben kletterte hinter seinen Schülern her durch das Luk. Den ganzen Vormittag hatten sie damit verbracht, durch das Fahrzeug zu gehen, die Innenaufteilung aufzunehmen und die Ausrüstung der Bombe kennenzulernen. Ben ließ sich in den linken Sitz fallen und setzte seinen Arbeitshelm auf. Dann schaltete er die Bordsprechanlage ein, damit alle seine Stimme hörten.

»Ich brauche Ihnen wahrscheinlich nicht zu erklären«, begann er, »daß sich unter normalen Bedingungen niemand in der Kanzel aufhalten dürfte, wie es jetzt Tracy und Quinton tun. Hier gibt es keine zusätzlichen Sicherheitskokons, aber da wir vorläufig nicht schneller als hundert Stundenkilometer fahren, verstoße ich ausnahmsweise gegen diese Bestimmung.«

Ben überzeugte sich davon, daß alle Luken geschlossen waren, bevor er mit seinen Erklärungen begann. »Mit diesem Handgriff beschleunigen Sie, O'Neal, der Knopf rechts davon ...«

Zweieinhalb Stunden später stand die Bombe wieder an ihrem Platz vor dem Werkstattgebäude. Jeder der Schüler hatte sich eine halbe Stunde lang mit der Handhabung des Fahrzeugs unter Bens Anleitung vertraut gemacht. Ben betätigte jetzt den Schalter, der bewirkte, daß die Moderatoren in den Reaktor hineingeschoben wurden.

»Für heute ist die praktische Ausbildung beendet, meine Herren«, stellte Ben fest. »Sie melden sich in zehn Minuten bei Sergeant Blackwell im Hörsaal, wo Sie Ihren technischen Unterricht bekommen. Sobald Sie damit fertig sind, gehen Sie bitte ins Verwaltungsgebäude auf Zimmer einundvierzig und lassen sich dort den Ausbildungsplan geben, den ich vorbereitet habe. Daraus können Sie entnehmen, was Sie in den nächsten Wochen erwartet, welche Uniformen Sie zu tragen haben, woraus Ihre Zusatzausrüstung besteht und welche Handbücher wir benützen. Ich erwarte Sie alle jeden Morgen pünktlich um acht Uhr in dem Hörsaal, in dem wir uns heute getroffen haben.« Ben öffnete das Luk. »Noch Fragen? Keine? Gut, dann können Sie jetzt gehen.«

Ben nahm den Arbeitshelm ab und sah den fünf jungen Männern nach, die rasch über den Parkplatz auf das Hörsaalgebäude zugingen. Sie unterhielten sich angeregt über ihre ersten Erfahrungen mit der Bombe.

Ben setzte sich wieder auf seinen Platz und nahm eine Packung Zigaretten aus der Tasche. Nachdem er sich eine Zigarette angezündet hatte, holte er einen Notizblock aus dem Fach hinter sich.

Er schrieb langsam einige seiner Beobachtungen nieder und machte dabei gelegentlich eine Pause, um genauer zu überlegen, wie dieser oder jener in verschiedenen Situationen reagiert hatte. Als er seine Aufzeichnungen abgeschlossen hatte, las er sie nochmals durch und rauchte dabei nachdenklich seine Zigarette zu Ende.

Die jungen Männer hatten trotz der kurzen Zeit deutlich gezeigt, daß sie ohne Ausnahme begabt waren. Guitterrez neigte allerdings dazu, vor Übereifer etwas zu übertreiben. Tracy, O'Neal und Quinton waren gut. Dem ersten Eindruck nach war Peale der beste Schüler; nur bei ihm hatte Ben schon nach einer Viertelstunde das Gefühl gehabt, hier bestehe ein Rapport zwischen Mensch und Maschine.

Ben runzelte die Stirn, während er seine Notizen betrachtete. Peale schien von der ersten Sekunde an verstanden zu haben, wie man die Bombe richtig behandelte. Der Mann machte sich mit der gleichen Überlegenheit an diese Aufgabe, die er auch zeigte, wenn er es mit Ben oder den anderen zu tun hatte.

Peale war gut, bildete sich aber ein, zehnmal so gut zu sein, wie er wirklich war.

Nach Ablauf der ersten Woche beherrschten die fünf das Fahrzeug bereits so gut, daß Ben einzeln mit ihnen Fahrten bei höheren Geschwindigkeiten unternehmen konnte. Während ihre Geschicklichkeit wuchs, vergrößerte seine unerklärliche Besorgnis sich ebenfalls. Er hatte wirklich keinen Grund dafür, denn die fünf Schüler bewiesen eine rasche Auffassungsgabe und lernten ausgezeichnet. Peale hatte zwar noch immer einen gewissen Vorsprung, aber auch die anderen vier machten unterdessen fast keine Fehler mehr, wenn sie in der Kanzel der Bombe saßen.

Das neue Bremssystem wurde an einem Freitag geliefert. Ben gab seinen Schülern das Wochenende frei, bevor am Montag die ausschließlich theoretische Weiterbildung begann. Das Bremssystem sollte über das Wochenende eingebaut werden, so daß Lee Hathaway die erste Testfahrt am Montag unternehmen konnte. Wenn alles nach Plan verlief, würde Ben am Dienstag in seiner Begleitung ebenfalls einige Versuchsfahrten machen, um sich einweisen zu lassen.


Kapitel 8





Als Ben langsam über den Parkplatz ging, begann es leicht zu schneien. Er kehrte in sein Appartement zurück, nahm ein Bad, zog sich um und ging dann in den Klub, um dort zu essen.

Der Speisesaal war um diese Zeit noch überfüllt, so daß Ben die Bar aufsuchte, um dort zu warten, bis ein Tisch frei wurde. Er bestellte sich einen Drink und lehnte sich dann zufrieden in den weich gepolsterten Sessel zurück. Seine unerklärlichen Befürchtungen plagten ihn vorübergehend nicht mehr, während er den ersten Schluck nahm.

»Ist der Platz hier noch frei?« Ben sah auf und erkannte Ellington, der mit einem Glas in der Hand vor ihm stand.

»Ich freue mich, wenn Sie mir Gesellschaft leisten, Sir«, antwortete er.

Der Kommandant ließ sich in den Sessel fallen und stellte sein Glas ab.

»Wie kommen Sie voran?« erkundigte er sich.

»Meine Schüler werden von Tag zu Tag besser«, versicherte Ben ihm.

»Und die Bombe?«

»Ich bin sehr zufrieden. Heute ist das neue Bremssystem gekommen. Wir bauen es über das Wochenende ein und fangen am Montag mit den Testfahrten an.«

Ellington nahm einen Schluck aus seinem Glas und sah Ben dabei nachdenklich an.

»Was ist also nicht in Ordnung, Ben?« erkundigte er sich.

Ben lehnte sich zurück. »Nichts, Sir«, antwortete er. »Alles klappt wunderbar.«

Ellington schüttelte den Kopf. »Ich sehe es einem Mann an, wenn er etwas auf dem Herzen hat. Sie machen sich Sorgen, Ben. Weshalb?«

Ben runzelte nachdenklich die Stirn, bevor er antwortete. »Das weiß ich selbst nicht genau«, begann er und starrte die polierte Tischplatte an, auf der die Gläser nasse Ringe hinterlassen hatten. »Vielleicht sind mehrere Dinge gleichzeitig daran schuld.« Er machte eine Pause, um sich zu konzentrieren; beide leerten ihre Gläser. Der Kommandant rief einen Ober heran und bestellte zwei Drinks.

»Vielleicht weiß ich gar nicht, was wirklich nicht in Ordnung ist«, fuhr Ben fort. »Vielleicht sehe ich alles verzerrt, weil ich das ganze Programm für falsch halte  weil ich die Bombe überhaupt für unzweckmäßig halte.«

»Vergessen Sie nicht, daß alle Aspekte des Problems schon vorher wissenschaftlich untersucht worden sind«, warf Ellington ein.

»Davon bin ich überzeugt, Sir«, erwiderte Ben, »aber je mehr ich darüber nachdenke und je länger ich die Bombe fahre, desto mehr bin ich davon überzeugt, daß wir einen Fehler machen.«

»In welcher Beziehung?«

Ben zuckte mit den Schultern. »Halten Sie mich jetzt bitte nicht für überheblich«, begann er, »aber mir ist es ganz gleichgültig, wie viele Wissenschaftler an dem Wagen mitgearbeitet haben. Ich habe lange Jahre Streifendienst hinter mir, und Sie haben selbst gesagt, daß ich diesen Posten vor allem meiner Erfahrung verdanke.«

Ellington nickte wortlos.

»Und darauf beruht auch meine Meinung über dieses Projekt  auf meiner bisherigen Erfahrung. Ich habe die Autobahnen unter allen nur vorstellbaren Verhältnissen gesehen: bei Verkehrsdichten bis zu zwanzigtausend pro Block in der Nähe der Großstädte und nur zehn Fahrzeugen auf der gleichen Strecke irgendwo in Kanada; in Eis und Schnee, in Regen und Nebel. Man weiß, was man dabei zu erwarten hat, aber noch wichtiger ist vielleicht, daß man weiß, was man tun oder nicht tun kann, falls sich das Unerwartete ereignen sollte. Man weiß, wie der Wagen reagiert, wie er auf Lenkbewegungen anspricht, was bei hohen Geschwindigkeiten zu erwarten ist und was man zu tun hat, wenn nur noch Zeit für eine instinktive Reaktion bleibt.

Deshalb behaupte ich, daß der Wagen dort draußen keine Antwort auf unsere Probleme darstellt, Sir. Selbst wenn das Bremssystem endlich funktioniert, ist das Fahrzeug zu labil und zu schnell. Es bringt später bestimmt mehr Menschen um, als es jemals rettet. Fragen Sie mich nicht, woher ich das weiß. Ich ahne es einfach.«

Ellington beobachtete ihn schweigend. »Was würden Sie statt dessen vorschlagen, Inspektor?« fragte er schließlich.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Ben tonlos. »Vielleicht Geschwindigkeitsbeschränkungen für alle Fahrzeuge. Vielleicht automatisch ansprechende Regler. Ich habe nicht behauptet, daß ich eine Lösung vorschlagen kann. Ich sage nur, daß die Bombe nicht die richtige Antwort darstellt.«

»Wir wissen aber doch beide, daß die Verkehrsteilnehmer sich heutzutage am liebsten gegenseitig ausrotten würden«, sagte Ellington ruhig. »Deshalb geben wir keinem, der die Bestimmungen einmal übertreten hat, eine zweite Chance. Aber Sie wissen auch, daß die Autoindustrie solange jedes Jahr noch schnellere Wagen auf den Markt bringen wird, als sie gekauft werden. Gegen die vereinten Stimmen von Industrie und Autofahrern kann niemand ein Gesetz durchbringen, daß die Höchstgeschwindigkeiten beschränkt. Wir können selbstverständlich eigene Bestimmungen erlassen, aber das würde nur dazu führen, daß es mehr Übertretungen gibt.«

»Das weiß ich alles, Sir«, antwortete Ben. »Ich sehe nur nicht ein, weshalb wir ein tödlicheres Geschoß über die verkehrsreiche Autobahn rasen lassen sollen, um ein tödliches Geschoß zu verfolgen. Mehr ist die Bombe nämlich nicht  eine Lenkwaffe.«

»In gewisser Beziehung haben Sie recht, Ben«, gab Ellington zu. »Aber damit Sie wieder ruhig schlafen können, verrate ich Ihnen ein kleines Berufsgeheimnis. Sie sind nicht der einzige, der ernsthafte Zweifel an dem neuen Streifenwagen hat. Ich wollte Ihnen nur früher nichts davon erzählen, weil das vermutlich Ihr Trainingsprogramm beeinflußt hätte. Und ich muß Ihnen jetzt sagen, daß wir die Bombe zumindest vorläufig brauchen. Aber gleichzeitig arbeiten die Wissenschaftler mit Hochdruck an einer neuen Sicherheitsvorrichtung, die den Verkehr geradezu umwälzend verändern wird. Vielleicht sogar den Flugverkehr.«

Ben lehnte sich nach vorn.

»Was würden Sie zu einem automatischen System sagen, das die Geschwindigkeit eines Fahrzeugs herabsetzt, wenn es sich einem anderen Gegenstand nähert  selbst wenn der Fahrer nicht mit dieser Geschwindigkeitsverringerung einverstanden ist?« Ellington warf Ben einen fragenden Blick zu.

»Das wäre geradezu ein Wunder«, antwortete Ben sofort, »aber das Zeitalter der Wunder ist schon längst vorüber.«

»Unsinn«, widersprach Ellington, »es hat eben erst begonnen. Unsere Wissenschaftler arbeiten im Augenblick an diesem Wunder, das ich Ihnen geschildert habe.«

»Und wie soll es funktionieren?« wollte Ben wissen.

»Im Grunde genommen handelt es sich dabei um ein empfindliches Magnetfeld mit einheitlicher Ausrichtung.«

Ben zog fragend die Augenbrauen in die Höhe.

»Die theoretischen Grundlagen kann ich Ihnen selbst nicht erklären«, fuhr Ellington fort, »aber ein praktisches Beispiel ist ohnehin einleuchtender. Stellen Sie sich eine lange Spiralfeder vor, die mit den Instrumenten Ihres Wagens in Verbindung steht. Die Feder  oder vielmehr die Federn breiten sich vom Bug des Fahrzeugs in einem Winkel von etwa dreißig Grad aus. Je schneller Sie fahren, desto weiter sind die Enden der Federn von Ihrem Wagen entfernt. Stellen Sie sich jetzt ein anderes Fahrzeug vor, das in der gleichen Spur, aber langsamer fährt. Ihre Federn berühren den anderen Wagen nur leicht, aber selbst das genügt schon, um die Feder leicht zusammenzudrücken. Dadurch wird die Geschwindigkeit etwas herabgesetzt. Je näher Sie dem anderen Fahrzeug kommen, desto mehr Druck auf die Feder und desto geringer die Geschwindigkeit, bis Sie schließlich nicht mehr schneller als Ihr Vordermann fahren. Wollen Sie ihn überholen, brauchen Sie nur nach links oder rechts auszuweichen, so daß die Federn dort keinen Widerstand mehr finden. Ist auch dort kein Platz, können Sie nicht wieder beschleunigen.

Sie brauchen die Federn nur durch ein Magnetfeld zu ersetzen, das einerseits die Treibstoffzufuhr regelt, während es andererseits mit dem Tachometer gekuppelt ist, so daß es auf Geschwindigkeitsveränderungen reagiert. Dadurch wird erreicht, daß es bei hohen Geschwindigkeiten auf größere Entfernungen wirksam wird. Schließlich kommt noch die Verbindung mit den Bremsen hinzu, so daß der Automat nicht nur die Treibstoffzufuhr sperrt, sondern auch die Bremsen betätigt, wenn die ›Feder‹ ganz zusammengedrückt wird. Dann haben Sie einen Wagen, den sogar ein Kind fahren könnte.«

»Unglaublich!« warf Ben ein.

»Glauben Sie, was Sie wollen«, antwortete der Kommandant trocken, »aber das System wird bereits im Laboratorium erprobt. Jetzt handelt es sich nur noch darum, eine endgültige Ausführung herzustellen, die in jeden Wagen eingebaut werden kann. Außerdem darf der Automat nicht mehr als fünfzig Dollar pro Stück kosten. Sobald diese Kleinigkeiten überwunden sind, kann es praktisch keine Verkehrsunfälle mehr geben.«

Ellington machte eine Pause und trank sein Glas leer.

»Aber diese ›Kleinigkeiten‹ können wahrscheinlich erst in den nächsten zwei bis drei Jahren gelöst werden«, fügte er dann hinzu. »Und die Personenwagen, die zwölfhundert Stundenkilometer erreichen, sind jetzt schon auf der Straße. Bis wir alle Fahrzeuge mit dem Automaten ausrüsten können, müssen wir die Bombe einsetzen. Nur mit der Bombe können wir hoffen, auch in Zukunft die Raser und die Betrunkenen einholen und anhalten zu können, bevor sie sich und andere umbringen.«

»Einverstanden«, meinte Ben nach einer kurzen Pause. »Ich bin nicht davon überzeugt, daß die Sache auch wirklich funktioniert, aber das wäre immerhin eine Alternative. Hoffentlich ist der Automat schon früher serienreif. Ich bezweifle, daß wir noch zwei oder drei Jahre Zeit haben  mit oder ohne Bombe.«

»Darüber kann man verschiedener Meinung sein«, sagte Ellington. »Haben Sie noch etwas auf dem Herzen, Ben?«

»Eigentlich wollte ich auch ein anderes Problem erwähnen«, antwortete Ben. »Aber ich nehme an, daß es nicht weiter wichtig ist, nachdem Sie vorher gesagt haben, daß die Bombe nur als Übergangslösung gedacht ist.«

»Worum handelt es sich?«

»Mir ist heute nachmittag etwas eingefallen, das mich schon früher einmal gestört hat«, berichtete Ben. »Ich habe erst wieder daran gedacht, als wir an dem Kontrollturm auf halber Strecke vorbeirollten. Die rote Spur wird nicht wie die anderen von Kameras überwacht. Aber letzten Monat ist mir klar geworden, daß diese Überwachung nötig wäre  selbst in einem normalen Streifenwagen. Die Fahrer haben keine Ahnung, welche anderen Fahrzeuge sie unmittelbar vor sich haben, obwohl sie die übrigen vier Spuren kontrollieren können. Wenn jetzt die Bombe mit ihrer wesentlich höheren Geschwindigkeit eingesetzt werden soll, muß man irgendwie erkennen oder sehen können, wann man einen anderen Wagen in der roten Spur vor sich hat  besonders bei Nacht oder unter schlechten Sichtverhältnissen. Wir können uns nicht mehr auf die guten Augen der Fahrer verlassen.«

Der Kommandant schüttelte zweifelnd den Kopf. »Das würde bedeuten, daß wir in jeden Turm eine neue Kamera einbauen«, murmelte er vor sich hin, »aber auch einen fünften Bildschirm in jeden Streifenwagen. Dazu wären eine Menge Geld und viel Zeit erforderlich.«

»Selbstverständlich«, stimmte Ben zu, »aber wenn diese Voraussetzung nicht erfüllt wird, ist die Bombe für den Streifendienst auf den Autobahnen einfach zu gefährlich.«

»Ich leite Ihren Vorschlag gern weiter«, sagte Ellington, »kann mir aber nicht vorstellen, daß bald etwas in dieser Beziehung unternommen wird. Trotzdem haben Sie wahrscheinlich recht.«

Er machte eine nachdenkliche Pause und sah dabei Ben an. »Noch etwas?«

Ben schüttelte den Kopf. »Nichts mehr, Sir. Ich habe für heute schon genügend gejammert. Jetzt habe ich nichts mehr auf dem Herzen.«

»Ausgezeichnet«, antwortete der Kommandant. »Von dem vielen Sprechen habe ich Hunger. Los, kommen Sie mit, ich lade Sie zum Essen ein.«



Montag mittag war das neue Bremssystem bereits betriebsfertig installiert, so daß die Bombe für Versuchsfahrten mit Höchstgeschwindigkeit zur Verfügung stand. Lee Hathaway bestand allerdings darauf, die erste Fahrt ohne Begleitung zu unternehmen. Bens fünf Schüler hatten ihn um Erlaubnis gebeten, den Unterricht lange genug schwänzen zu dürfen, um die erste Fahrt zu sehen.

Nach einem rasch eingenommenen Mittagessen bestieg die Gruppe einen Streifenwagen und fuhr auf der Übungsstrecke nach Osten. Peale und Tracy befanden sich in der Kanzel, Ben hielt sich mit den drei anderen jungen Männern in der engen Kombüse auf.

Tracy hatte wegen seines höheren Dienstalters den linken Sitz zugewiesen bekommen. Er brachte den Streifenwagen auf zweihundertachtzig Stundenkilometer und behielt diese Geschwindigkeit bei, ohne auf Luftkissenantrieb umzuschalten.

Peale rekelte sich auf dem Beifahrerplatz und war wütend darüber, daß er nicht selbst fahren durfte. Jetzt warf er einen Blick auf das Tachometer und schnaubte verächtlich.

»Los, Tracy, fahren Sie doch endlich ein bißchen schneller«, sagte er dann. »Oder haben Sie etwa Angst vor höheren Geschwindigkeiten?«

Tracy zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie so gern in dem Kokon stecken, können Sie ihn ja mit der Hand schließen«, antwortete er gelassen. »Ich fahre, wie es mir Spaß macht, Peale, und wenn Sie auf meinem Platz sitzen, können Sie fahren, wie Sie mögen.«

»Schon gut, schon gut«, wehrte Peale ab. »Fahren Sie ruhig wie eine Oma weiter.« Er lehnte sich in seinen Sitz zurück und gähnte demonstrativ. »Wecken Sie mich bitte, wenn wir dort sind.«

Tracy sah wieder nach draußen.

Fünfzehn Kilometer vor dem Ende der verlängerten Spur bog er nach rechts ab, wo bereits ein Dutzend anderer Fahrzeuge stand, in denen die Techniker gekommen waren, die hier ihre Messungen durchführen sollten.

Nachdem Tracy den Streifenwagen abgestellt hatte, kletterten die sechs Männer ins Freie. Ein kräftiger Wind war aufgekommen und wehte jetzt schräg über die Fahrbahnen, so daß Ben sich fragte, ob er das Verhalten der X-4 beeinflussen würde. Am Rand der Spur waren einige Lautsprecher aufgestellt worden. Als Ben mit seiner Gruppe auf die Zuschauertribüne zuging, kündigte eine Stimme an: »Fünf Minuten bis zum Start.«

Ben erklärte seinen Schülern kurz, was sie sehen würden. »Lee erreicht während der Probefahrt eine Höchstgeschwindigkeit von neunzehnhundert Stundenkilometer«, führte er aus. »Diese Geschwindigkeit hat er nach drei Minuten erreicht, während er gleichzeitig etwa fünfundachtzig Kilometer zurücklegt. Sobald er mit der vorgesehenen Geschwindigkeit fährt, hebt er ab und zündet gleichzeitig die Bremsraketen. Während das Fahrzeug sich in der Luft befindet, besitzt es die größte Bewegungsenergie und ist am schwersten zu bremsen.«

»Noch zwei Minuten bis zum Start«, kündigten die Lautsprecher an.

»Denken Sie immer daran, daß das Fahrzeug nur in Notfällen abheben soll«, fuhr Ben fort. »Der Vorgang erfordert eine erhöhte Energiezufuhr, die nur fünf Sekunden lang aufrechterhalten werden kann. Über einer harten Oberfläche beträgt die erreichbare Höhe etwa sechs Meter. Auf anderem Gelände dürfen Sie keinen Sprung versuchen, weil Sie dabei wahrscheinlich ins Trudeln kommen würden.«

»Noch eine Minute bis zum Start«, sagten die Lautsprecher.

Die Zuschauer und Techniker schwiegen jetzt. Nur der Wind schien lauter zu werden.

»Er rollt bereits«, verkündeten die Lautsprecher.

Ferngläser wurden auf die Fahrbahn gerichtet, wo die X-4 bald auftauchen mußte.

»Tausend«, meldeten die Lautsprecher.

Ben zuckte unwillkürlich zusammen.

»Zwölfhundert.«

Jetzt schien das Brausen des Windes den rasenden Wagen anzukündigen.

»Achtzehnhundert.«

»Neunzehnhundert und in der Luft.«

»Da kommt er«, riefen zwanzig Stimmen gleichzeitig, während ein Punkt auf der Fahrbahn sichtbar wurde.

Ben beobachtete das Fahrzeug, das jetzt zu Boden zurücksank, während gleichzeitig dichte Rauchwolken aus dem Bug quollen, wo die Bremsraketen installiert waren. Im gleichen Augenblick drangen auch die ersten Schallwellen an sein Ohr und wurden rasch schmerzhaft laut. Die Spitze der Bombe schien ihre Farbe zu verändern, als der Rauch nach rückwärts über das hohe Seitenleitwerk abzog. Das Fahrzeug schwankte kurz, setzte dann wieder auf, rollte auf den Raupen weiter und bremste dabei. Die Bombe kam fünfzig Meter vor dem breiten weißen Strich zum Stehen, der das Ende der vorgesehenen Bremsstrecke markierte. Ben drängte sich durch die Zuschauer und rannte auf das Fahrzeug zu.

»Vorsichtig!« rief jemand hinter ihm. »Der Bug ist noch heiß!«

Ben wartete, bis einer der Techniker das Einstiegsluk geöffnet hatte; dann kletterte er hinter dem Mann her in die Kanzel hinauf. Lee Hathaway saß mit geschlossenen Augen und gesenktem Kopf auf seinem Platz. Er blutete heftig aus der Nase.

»Wir brauchen einen Arzt«, rief Ben nach unten.

Die Zuschauer wichen zur Seite, als zwei Sanitäter und ein Arzt herbeigerannt kamen. Ein Krankenwagen fuhr rückwärts an die Bombe heran und ließ seine Rampe herab.

Die Sanitäter hoben Hathaway aus seinem Sitz und trugen den Bewußtlosen an das Luk, wo ein Dutzend Hände nach oben griff, um ihn auf die bereitstehende Tragbahre zu legen. Eine halbe Minute später lag der Versuchsfahrer auf dem Behandlungstisch des Krankenwagens, während der Diagnostiker über ihm summte.

Ben und der Techniker starrten die Blutspritzer auf dem Sicherheitskokon und dem Sitz an.

»Gott sei Dank, daß er wenigstens lange genug bei Bewußtsein gewesen ist, um zu bremsen«, meinte der Techniker.

Wenige Minuten später kletterten seine fünf Schüler in niedergedrückter Stimmung in den Streifenwagen, um in die Akademie zurückzufahren. Tracy überließ Peale das Steuer und ging nach achtern zu Ben und den anderen.

»Was halten Sie davon, Inspektor?« fragte Tracy. »Ist das Programm damit erledigt?«

»Nein«, antwortete Ben sofort. »Dieser Vorfall hat uns nur wieder einmal gezeigt, wie gefährlich die Bombe ist  und wie man mit ihr umgehen muß. Offenbar ist der Andruck zu groß, wenn sämtliche Bremsraketen bei hohen Geschwindigkeiten gleichzeitig gezündet werden. Das Bremssystem funktioniert, aber man muß entweder eher und weniger heftig bremsen oder gar nicht erst so schnell fahren.«

Am gleichen Abend saß Ben neben Hathaways Bett im Lazarett der Akademie. Der Versuchsfahrer sah noch immer sehr blaß aus, hatte aber keine Verletzungen davongetragen.

»Das war wirklich überraschend«, berichtete Hathaway. »Als ich die Bremsraketen gezündet hatte, wurde mir plötzlich schwarz vor den Augen, als hätte ich einen Schlag auf den Kopf bekommen. Später bin ich noch einmal kurz aufgewacht und habe gesehen, daß die Bombe wieder auf der Fahrbahn war. Ich kann mich nicht daran erinnern, gebremst zu haben, aber anscheinend habe ich es doch getan.«

»In Zukunft ziehen wir die Sache eben anders auf«, meinte Ben. »Ich bin nur froh, daß Ihnen nichts passiert ist. Sie haben mir einen schönen Schreck eingejagt, als Sie blutend in Ihrem Sitz hockten.«

Lee lächelte schwach. »Ich bin selbst genügend erschrocken, als ich mich im Krankenwagen wiederfand. Hören Sie, Ben, wenn Sie den gleichen Trick versuchen, müssen Sie vorsichtiger als ich sein und den Bremshebel langsam zurückziehen, damit die Raketen nacheinander zünden. Lassen Sie die Finger von einer Gewaltbremsung, wie ich sie vorgeführt habe.«

An den folgenden Tagen führten Ben und drei Versuchsfahrer kontrollierte Geschwindigkeitstests durch, die bei tausend Stundenkilometer begannen und bis über fünfzehnhundert Stundenkilometer reichten.

»Entweder müssen wir eher bremsen«, stellte der Versuchsingenieur am Wochenende fest, »oder eine längere Bremsstrecke einkalkulieren. Ich schlage vor, daß wir die Höchstgeschwindigkeit auf fünfzehnhundert Stundenkilometer festsetzen, bis sich bei praktischen Versuchen auf der Autobahn erweist, ob eine Erhöhung notwendig ist.«

»Sehr vernünftig«, stimmte Ben zu. »Einige Personenwagen erreichen zwar theoretisch bis zu vierzehnhundert Stundenkilometer, aber das bedeutet noch lange nicht, daß sie wirklich so schnell gefahren werden. Ich habe nicht die Absicht, wie ein Verrückter durch die Gegend zu rasen, solange das nicht unbedingt erforderlich ist.«

Die Bombe wurde für weitere Ausbildungsfahrten vorbereitet, die am Montag stattfinden sollten, und Ben wurde Stammgast in der Clubbar, wo er seine Zweifel mit Alkohol zu betäuben versuchte.

Am Sonntagabend wurde er an das Visiphon gerufen.

»Hallo, Ben«, sagte Kelly lächelnd. »Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch«, antwortete Ben.

»Hör zu, ich habe eine wunderbare Nachricht für dich«, fuhr Kelly fort. »Wir sind jetzt noch in Kansas City und kommen am Dienstag nach Denver zurück. Dann fliege ich gleich nach Colorado Springs weiter und bleibe für immer bei dir, Liebling.«

»Aber du hast doch versprochen, vorläufig noch Dienst zu tun, bis deine Nachfolgerin fertig ausgebildet ist«, protestierte Ben. »Die vier Wochen sind noch nicht abgelaufen, selbst wenn wir es uns wünschen.«

»Ich weiß«, antwortete Kelly geheimnisvoll, »aber die Lage hat sich geändert.«

»In welcher Beziehung?«

»Deswegen rufe ich an«, sagte sie. »Ich habe es kaum noch erwarten können. Liebling, ich bekomme ein Baby.«

»Weißt du das bestimmt?« fragte Ben. Er schüttelte überrascht den Kopf. »Das wäre wunderbar, aber ...«

»Ganz bestimmt, Liebling«, versicherte Kelly ihm. »Jetzt ist mir alles gleichgültig  ich pfeife auf die ganze NorKon und den Dienst und alles andere. Ich will nur noch bei dir sein.«

»Richtig, du beantragst sofort deine Entlassung«, stimmte Ben zu. »Aber nicht erst am Dienstag, sondern gleich morgen früh, damit du mit dem nächsten Flugzeug kommen kannst. In deinem Zustand darfst du nicht mehr in einem Streifenwagen über die Autobahn rasen.«

Kelly lachte fröhlich.

»Ben, ich hätte nie gedacht, daß du dich so schnell an die Rolle des besorgten Ehemannes und Vaters gewöhnen würdest. Du benimmst dich wirklich komisch  aber ich liebe dich deswegen nur noch mehr. Keine Angst, ich weiß selbst, was mir schaden könnte. Vier Tage machen keinerlei Unterschied, aber Clay bekommt hier bestimmt so schnell keinen Ersatz für mich. In Denver hat er fünf Tage Zeit dazu, so daß die Zentrale eine Ärztin schicken kann, bevor er wieder abfährt.«

»Schon gut«, meinte Ben zweifelnd, »aber sei vorsichtig, Liebling. Du kannst Ferguson von mir ausrichten, daß ich ihm den Kragen umdrehe, wenn dir etwas zustößt.«


Kapitel 9





Am Montag und Dienstag der nächsten Woche unternahm Ben mit seinen Schülern die ersten Fahrten bei höheren Geschwindigkeiten. Er ließ sie immer schneller fahren, ohne aber das Abheben zu üben.

»Schlafen Sie sich gründlich aus«, empfahl Ben ihnen am Abend des zweiten Tages. »Morgen früh, wenn wir zum erstenmal Sprünge versuchen, müssen Ihre Reflexe in Ordnung sein.«

Ben behielt die Finger auf den Knöpfen, während die jungen Männer bei dreizehnhundert Stundenkilometer ihren ersten Versuch machten. »Das ist fast die niedrigste Geschwindigkeit, bei der man noch abheben kann«, erklärte er O'Neal, als sie starteten. »Denken Sie daran, daß Sie dabei schneller absinken als bei fünfzehnhundert Stundenkilometer oder noch höheren Geschwindigkeiten. Das bedeutet, daß Sie blitzschnell reagieren müssen.«

Während O'Neal und Guitterrez ihre ersten Versuche machten, übernahm Ben wieder die Kontrolle. »Noch immer zu langsam«, stellte er fest. »Sie hätten längst eine Bruchlandung gemacht.«

Tracy arbeitete so tadellos, als er an der Reihe war, daß Ben ihm am liebsten anerkennend auf die Schulter geklopft hätte, wenn der Kokon nicht gewesen wäre. Sie waren auf Höhe des Kontrollturms zum Stehen gekommen, wendeten jetzt und fuhren auf den Parkplatz zurück.

Tracy stieg aus und überließ Peale den Sitz in der Kanzel.

»Sie haben das alles schon oft genug geübt, Peale«, sagte Ben zu dem blonden jungen Mann. »Machen Sie alles wie immer, dann haben Sie nicht die geringsten Schwierigkeiten. Denken Sie an die Reihenfolge: Abheben, Vollschub, kein Schub, Aufsetzen, Bremsen. Schön, dann versuchen wir es jetzt praktisch.«

»Fingerübungen«, schnaubte Peale. »Hören Sie, Inspektor, meine Mutter hat mir lange genug Klavierunterricht geben lassen. Wer ein bißchen klimpern kann, kommt auch mit der Bombe zurecht.«

Ben drehte sich nach ihm um und starrte ihn einige Sekunden schweigend an.

»Peale«, sagte er dann ruhig, »ich habe anscheinend versäumt, Ihnen rechtzeitig klar zu machen, daß ich weder einen Debattierklub noch einen Popularitätswettbewerb leite. Wenn ich Ihnen Anweisungen gebe, richten Sie sich gefälligst genau danach, ohne Bemerkungen zu machen, die Sie vielleicht für witzig halten. Sie sind davon überzeugt, ein hervorragender Fahrer zu sein. Aber ich kann Ihnen sagen, daß ein Streifenführer ein guter Fahrer und ein verantwortungsbewußter Mann sein muß. Sie sind nicht halb so gut, wie Sie selbst denken, und wenn Sie Ihre Haltung nicht bald ändern, fliegen Sie so schnell hinaus, daß Sie nicht einmal mehr Ihre Sachen packen können. Ist das klar?«

Peale wurde rot. »Alles klar, Alterchen«, murmelte er.

»Was?« fragte Ben scharf.

»Verstanden, Inspektor«, antwortete Peale.

Ben warf ihm noch einen prüfenden Blick zu und ließ sich in seinen Sitz fallen.

»Okay«, sagte er, »fangen Sie an.«

Peale fuhr auf die Übungsstrecke zu und beschleunigte gleich von Anfang an so rasch wie möglich. Bei dreihundert Stundenkilometer schlossen sich automatisch die Sicherheitskokons. Peale grinste vor sich hin, während die Bombe mit ständig wachsender Geschwindigkeit über die Strecke raste. Nach dreißig Kilometer hatte sie bereits zwölfhundert Stundenkilometer Geschwindigkeit erreicht.

»Denken Sie daran, daß wir bei dreizehnhundert abheben«, warnte Ben.

»Wo liegt eigentlich die Höchstgeschwindigkeit?« erkundigte Peale sich. Die Bombe beschleunigte noch immer.

»Das ist im Augenblick gleichgültig«, knurrte Ben. »Sie heben bei dreizehnhundert ab.« Der Wagen raste mit dreizehnhundert Stundenkilometer Geschwindigkeit an Kilometer vierzig vorbei.

»Abheben«, befahl Ben.

Peale reagierte nicht darauf. »Nur noch ein bißchen schneller, Boß«, sagte er, »dann heben wir ab. Wir haben genügend Platz.«

»Abheben, habe ich gesagt«, brüllte Ben ihn an. »Heben Sie ab oder bremsen Sie!«

»Wie Sie meinen«, antwortete Peale und schaltete den Antrieb um. Die Bombe machte bei fast vierzehnhundert Stundenkilometer Geschwindigkeit einen Sprung in die Luft.

»Jetzt fliegen wir richtig!« rief Peale, ohne den Schub zu verringern.

Ben drückte auf seinen Knopf. Peale verzog wütend das Gesicht, als er merkte, daß Ben jetzt die Kontrolle über das Fahrzeug übernommen hatte. Er betätigte das Steuerpedal.

Fünfzehn Meter hinter den beiden Männern bewegte sich daraufhin das Seitenruder. Die Bombe beschrieb plötzlich eine Linkskurve, während Ben verzweifelt die Bremsraketen zündete. Peale hob den Kopf und stieß einen erstickten Schrei aus.

In fünfzig Kilometer Entfernung starrten die vier zurückgebliebenen jungen Männer und die vielen Techniker auf dem Parkplatz erschrocken die Flammensäule an, die sich auf der Übungsstrecke erhob. Zweieinhalb Minuten später hörten sie das dumpfe Grollen der Detonation  die Bombe war mit über zwölfhundert Stundenkilometer Geschwindigkeit in den Kontrollturm am Rand der Strecke hineingerast.



Kelly wurde benachrichtigt, als der Wagen 56 Denver erreichte.

Ellington und einige Angehörige seines Stabes warteten auf dem Parkplatz, als der Streifenwagen vom Einsatz zurückkehrte.

Kelly stieg aus, sah die wartenden Männer und wurde blaß.

»Lieber Gott«, flüsterte sie, »nicht Ben. Bitte, nicht Ben.«

Sie schwankte, und Clay, der nach ihr ausgestiegen war, wollte sie stützen. Kelly schüttelte seine Hand ab. »Was ist passiert?« fragte sie laut. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«

»Es hat einen Unfall gegeben«, antwortete Ellington langsam. »Heute morgen. Wir wissen noch nicht, wie es dazu gekommen ist. Alles hat sich ganz schnell ereignet. Es tut mir aufrichtig leid. Ich bin davon überzeugt, daß er nichts davon gemerkt hat.«

»Oh, ich weiß, daß alles ganz schnell passiert ist«, rief Kelly mit Tränen in den Augen. »Bestimmt ist es verdammt schnell gegangen! Mehr wollten Sie gar nicht von ihm. Alle wollten nur sehen, wie schnell er fahren kann, bevor er dabei umkommt. Das ist nicht fair! Das ist einfach nicht fair!«

Kelly hielt sich an Clay fest und schluchzte hemmungslos.

»Sie hat recht«, sagte Ferguson und schüttelte den Kopf. »Es war wirklich nicht fair, ihn umzubringen, nur damit die Lemminge einen Augenblick länger vom Meer zurückgehalten werden.«

Er legte einen Arm um Kellys Schultern und führte sie fort.

Ein eisiger Wind fegte über den Parkplatz und brachte einen Augenblick lang den Verkehrslärm von der weit entfernten Autobahn mit. Zwei Streifenwagen rollten hinaus, um an dem tödlichen Rennen teilzunehmen.
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